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Der Schattenkelch

»Haste mal 'nen Euro?«

Die Springerstiefel knallten noch ein letztes Mal auf den Asphalt. Dann blieb der stiernackige, stoppelhaarige Kerl, der in den Stiefeln steckte, stehen und drehte sich um. Das Lächeln, mit dem er Alain Albeau bedachte, strahlte nicht einen Hauch von Freundlichkeit aus. In diesem Augenblick wurde Albeau klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Einen schweren Fehler! Den schlimmsten, den ein Clochard nur begehen konnte: Er hatte die falsche Person angesprochen!


»Redest du Stück Dreck etwa mit mir?«, fragte Stiernacken und ging einen Schritt auf Albeau zu. Er verschränkte die muskelbepackten Arme vor der voluminösen Brust und stellte sein Sweatshirt dadurch auf eine schwere Belastungsprobe.

Albeau schluckte.

»Äh, ich…«, sagte er. Dann schielte er zu den zwei Rotweinflaschen, die neben der Plastiktüte mit all seinen Habseligkeiten standen. Eine davon war so trocken, wie sich seine Kehle im Augenblick anfühlte, und die andere enthielt nur noch einen Schluck, der so winzig war, dass er in den Löchern von Albeaus fünf Zähnen Platz gehabt hätte. Er sah wieder zu Stiernacken und versuchte ein Grinsen, das zu einer jämmerlichen Grimasse missriet.

Sein Blick irrte über den Platz vor dem Bahnhof Part-Dieu in Lyon und suchte nach Hilfe. Doch da war niemand. Der Tag war gerade erst erwacht und es dauerte noch mindestens eine Stunde, bis sich hier mehr als ein paar vereinzelte Frühaufsteher tummelten. Hätte er nicht so einen grauenhaften Durst gehabt oder wären um diese Tageszeit schon andere Passanten unterwegs gewesen - niemals hätte er Stiernacken angebettelt! Hätte und wären! Könnten Wünsche Durst löschen, müsste er gar nicht mehr schnorren!

»Äh, ich…«, wiederholte Albeau.

Stiernacken war nicht gewillt, noch länger auf eine Antwort zu warten. Er schnappte Albeau am Kragen seines ausgeblichenen Parkas, hob ihn ohne erkennbare Mühe hoch und drückte ihn gegen die Wand des Bahnhofsgebäudes.

»Weißt du, welches Problem Frankreich hat?«, fragte er und schüttelte Albeau so heftig, dass dessen Hinterkopf gegen die Wand knallte. »Leute wie dich!«

»Tut mir leid«, brachte der Clochard mit zittriger Stimme hervor. »Lässt du mich jetzt wieder runter?«

»Du sprichst schon wieder mit mir! Kapierst du nicht, dass ich von Dreck wie dir nicht angesprochen werden will?«

Albeau sagte nichts. Die Angst in seinem Blick wich nackter Panik.

»Ich hab dich gefragt, ob du das kapierst!«, schrie Stiernacken und schüttelte Albeau noch einmal.

»Ja«, hauchte Albeau. »Kapiert.«

»DU SOLLST MICH NICHT ANSPRECHEN!«, plärrte der bullige Kerl und ein Schwall Speicheltröpfchen regnete auf Albeaus Gesicht. Mit der rechten Hand ließ er den Kragen los und packte stattdessen den Hals des Clochards. Dann drückte er zu! »Was muss ich noch tun, dass du aufhörst, mich anzulabern? Hä? Was?«

Albeau gab ein Röcheln von sich. Er versuchte, die Finger seines Peinigers aufzubiegen, doch ohne Erfolg. Er trat, schlug um sich, kratzte, aber der Druck an seinem Hals ließ nicht nach.

»Wirst du endlich still sein?«

Wie durch schlafgetränkte Watte kämpfte sich die Stimme zu seinem Bewusstsein vor. Dann sagte der Schlägertyp noch etwas, doch die Worte gingen in dem Meer aus Sternen unter, die vor Albeaus Augen explodierten. Er wollte weiter treten, weiter schlagen, aber Arme und Beine versagten ihm den Dienst und zuckten nur noch unkontrolliert vor sich hin. Schließlich hörten sie auch damit auf.

Als wenige Sekunden später sein Blick brach, lag darin noch immer die Frage nach dem Warum.

***

Ohne den Griff zu lockern, betrachtete Frank Tetien den Toten, den er gegen die Wand presste. Scheiße! Eigentlich hatte er den Kerl gar nicht umbringen wollen. Aber hey, er hatte nun mal ein aufbrausendes Temperament. Das hatte ihm sein Bewährungshelfer auch schon oft vorgeworfen.

»Wenn du nicht bald lernst, dich besser zu beherrschen, wird eines Tages etwas Schlimmes geschehen!«

Jedes Mal musste Tetien sich diesen oder ähnlichen Mist von diesem Besserwisser anhören. Wie sollte er sich denn besser beherrschen, wenn alle ihn ständig bis aufs Blut provozierten? Er hätte seine Freundin doch nie und nimmer krankenhausreif geprügelt, wenn sie nicht unbedingt noch mal mit ihrem Ex hätte ausgehen wollen. Auch diesen Penner hier hätte er nicht einmal angefasst, wenn der ihn in Ruhe gelassen hätte. Aber nein, der Blödmann musste ihn erst anschnorren und danach anstammeln, als wäre er nicht ganz dicht in der Birne.

Das hatte der Typ sich alles selbst zuzuschreiben! Außerdem, was machte ein Clochard weniger schon aus? Schade um ihn war's jedenfalls nicht! Aber es stimmte schon: Er musste langsam lernen, sich besser zu beherrschen, bevor noch etwas wirklich Schlimmes geschah.

Das Gefühl, als würde sich eine Kreissäge durch sein rechtes Handgelenk fressen, riss ihn aus seiner Gedankenwelt. Er stieß einen gellenden Schrei aus.

Was passierte da mit ihm?

Durch einen Schleier aus Schmerzen sah er etwas, das unmöglich wahr sein konnte!

Das Leben war in die Augen des Clochards zurückgekehrt. Doch diesmal lagen darin nicht Angst und Verzweiflung wie noch vor Sekunden.

Diesmal zeigten sie Gnadenlosigkeit, aber auch Verwirrung. Der Blick irrlichterte durch die Gegend, als wisse der Kerl nicht, wo er gerade war. Die Augenbrauen waren so weit zusammengezogen, dass sie sich beinahe über der Nasenwurzel trafen.

Frank Tetien schluckte. Das konnte nicht sein! Der Kerl war so tot gewesen wie ein zwei Tage alter Haufen Hundedreck. Wie konnte er da plötzlich wieder leben? Dabei drückte Tetien ihm doch immer noch die Kehle zu! Allerdings wurde Tetiens Handgelenk inzwischen umfasst von den Fingern des Penners, die, obwohl sie dünn wie die Beine von Weberknechten waren, kräftig genug waren, um Tetiens Knochen zu zerkrümeln. Mit einem zweiten Schmerzensschrei ließ Frank Tetien den Kerl los.

»Hey, bist du wahnsinnig?«, schrie er. »Das tut weh!«

Noch bevor er sich richtig versah, hatte der Penner ihn am Sweatshirt gepackt, hochgehoben und gegen die Wand gedrückt. Genau das gleiche Bild wie vorhin, doch diesmal mit vertauschten Rollen. Wobei es ungleich skurriler aussah, wenn ein hageres Männlein in einem zu weiten, schäbigen Parka einen Schrank von einem Kerl hochhob, als wiege der kaum etwas.

Tetien spürte, wie ihm die Luft wegblieb. »Mann, mach doch keinen Scheiß! War doch alles nur Spaß«, krächzte er.

Der Clochard achtete nicht auf ihn. Während er weiter zudrückte, drehte er den Kopf ruckartig von links nach rechts und wieder zurück. Die Bewegungen hatten etwas von einem Vogel, der die Umgebung beobachtet.

Frank Tetien nahm alle Kraft zusammen und drosch dem Penner die Faust ins Gesicht. Er fühlte, wie die Nase des Kerls unter dem Schlag brach und die Oberlippe aufplatzte. Doch als der Clochard wortlos einen Zahn ausspuckte und anschließend mit seinen Vogelbewegungen fortfuhr, schloss Tetien mit dem Leben ab.

Sein Blick verschwamm, alles wurde unscharf und er hörte nur noch das Rauschen des Bluts in den Ohren. Er versuchte zu atmen, doch die Hand des Penners drückte erbarmungslos zu. Wie ein Fisch an Land öffnete und schloss er den Mund, wollte nach Luft schnappen, doch seine Kehle war dicht.

Das war's! Aus! Aus und vorbei!

Bevor er in die ewige Dunkelheit stürzte, war der Druck plötzlich verschwunden. Kaum berührten seine Füße wieder den Boden, sackte er in sich zusammen und rutschte mit dem Rücken an der Hauswand hinab. Gierig sog er die Luft ein. Seine Kehle brannte, als gurgelte er mit Glasscherben, doch das war ihm egal. Luft! Endlich bekam er wieder Luft.

Aus verquollenen Augen sah er hoch zu dem Clochard. Der hatte mit seinen eigenartigen Bewegungen inzwischen aufgehört. Stattdessen stand er nun mit ausgebreiteten Armen da und sah an sich herunter. Dann betrachtete er seine Weberknechtfinger und befühlte seine kaputte Nase. Schließlich sagte er in einem Tonfall, der mit dem seiner Bettelei und des Gestammels von vorhin keinerlei Ähnlichkeit hatte: »Fantastisch! Wirklich ganz, ganz toll!«

Er sah noch einmal hinunter zu Frank Tetien, der auf dem Boden kauerte und beim Blick des Clochards zurückzuckte, dann drehte er sich um und ging. Seine gesammelten Besitztümer in der Plastiktüte ließ er zurück.

Dass es kurz darauf zu regnen begann, registrierte Frank Tetien nicht. Er war nur froh, mehr oder weniger heil aus dieser Sache herausgekommen zu sein. Und er schwor sich: sein Temperament würde er künftig besser im Griff haben!

***

Als Professor Zamorra in die Einfahrt zu Clement Luynes' Anwesen einbiegen wollte, sprang ihm ein Polizist vor den BMW und forderte ihn mit ausgestrecktem Arm zum Halten auf. Das heißt, Zamorra vermutete nur, dass es ein Polizist war, denn falls er eine Uniform trug, wurde die von einem patschnassen Regencape verdeckt. Der Mann trat neben die Fahrertür und bedeutete Zamorra mit einer kurbelnden Handbewegung, die Seitenscheibe herunterzulassen. Da es wie aus Kübeln goss, war Zamorra aber der Meinung, seiner Pflicht mit einem zwei Zentimeter breiten Spalt Genüge getan zu haben.

»Tag«, brummte der tropfende Mann, »Sie dürfen hier nicht rein.«

»Mein Name ist Zamorra. Chefinspektor Robin hat mich herbestellt.«

»Moment!« Der vermeintliche Polizist zog ein Funkgerät aus der Tasche, sprach hinein und bekam eine kratzende, quäkende Antwort, die Zamorra wegen des Prasseins auf dem Autodach nicht verstehen konnte. »Ihren Ausweis!«, forderte der Polizist schließlich.

Zamorra glaubte, sich verhört zu haben. Seine Laune war ohnehin nicht die beste! Er hatte in der letzten Zeit mit den Umbrüchen in der Hölle wirklich genug zu tun gehabt und hätte sich gerne einmal zwei, drei Tage entspannt. Ihm spukte immer noch im Kopf herum, dass der alte Zauberer Merlin gestorben war, dass Lucifuge Rofocale nicht mehr war und sein alter Kampfgefährte Fu Long auf einmal der Fürst der Finsternis war. Er hatte noch keine Ahnung, wie er diese Dinge einzuordnen hatte und wie er damit umgehen sollte und da war es ihm natürlich alles andere als gelegen gekommen, dass Robin ihn telefonisch aus dem Bett geholt und mit ein paar nichtssagenden Worten an den Tatort eines Verbrechens gebeten hatte.

»Das solltest du dir ansehen!« Mehr hatte Robin nicht verraten.

Nun stand Zamorra widerwillig hier und wies sich, wie es so schön hieß, durch Sachkenntnis aus - und diesem Typen draußen im Regen reichte das nicht!

»Ihren Ausweis, Monsieur!«, wiederholte der Nasse. Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Bitte.«

Andererseits wäre Zamorra sicher auch nicht begeistert gewesen, wenn er bei diesem Wetter den Job des Pförtners hätte machen müssen. Also schluckte er den Missmut hinunter, zog seinen Ausweis aus der Tasche und drückte ihn gegen die Seitenscheibe.

»In Ordnung, Sie können durch.«

Zamorra schloss das Fenster und fuhr los. Es dauerte noch eine gute Minute, bis er im Schritttempo die Straße durch einen riesigen Park hinter sich gebracht und den großen Platz vor der Villa des Clement Luynes erreicht hatte. Inmitten von Krankenwagen und Polizeiautos entdeckte Zamorra Robins Dienst-Mercedes. Er stellte seinen BMW daneben ab, sprang aus dem Wagen und hastete auf das Haus zu. Auf halbem Weg kam ihm Robin mit einem Regenschirm entgegen. Die Pfeife, die in seinem Mundwinkel klemmte, hüpfte bei jedem Schritt auf und ab. Angeblich half es Robin beim Nachdenken, wenn er stinkende Rauchschwaden einatmete. Zamorra konnte das nur schwer nachvollziehen.

»Wenn du mich das nächste Mal bei so einem Wetter rufst, kannst du deinen Kram alleine machen!«, beschwerte sich Zamorra.

»Jetzt stell dich nicht so an! Das ist doch nur ein kleines Tief.«

»Das ist kein Tief mehr, das ist schon ein Trief!«

Sie blieben unter einem Vordach vor dem Eingang zur Villa stehen. Robin schüttelte den Regenschirm aus und drückte ihn einem Uniformierten in die Hand, der vor der Tür stand. Da erst bemerkte Zamorra, dass Robins Pfeife gar nicht brannte. Womöglich hatte der Hausherr etwas dagegen, seine Villa in eine Räucherkammer zu verwandeln? Dennoch hatte Robin sie im Mund, also schien dies ein Augenblick zu sein, in dem er der Hilfe beim Nachdenken besonders bedurfte.

»Wo hast du denn Nicole gelassen?«, erkundigte sich Robin nach Zamorras Sekretärin und besserer Hälfte.

»Die ist für ein paar Tage in Paris.«

»Ganz ohne dich?«

Zamorra legte die rechte Hand aufs Herz. »Na ja, etwas von mir ist natürlich immer bei ihr.«

»Was denn?«

»Meine Kreditkarte!«, lachte Zamorra, wurde aber gleich wieder ernst. »Also, was ist los? Warum lässt du mich mitten in der Nacht hier antreten?«

Robin sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Es ist zehn Uhr vormittags!«

»Sag ich doch: Mitten in der Nacht! Also, was gibt es?«

Sie betraten die Vorhalle der Villa und Zamorra war baff. Er lebte im Château Montagne selbst nicht gerade in ärmlichen Verhältnissen, doch das, was er hier sah, verschlug ihm die Sprache. Der Hausherr oder dessen Inneneinrichter hatten offenbar nur ein einziges Ziel verfolgt: die Zurschaustellung von Reichtum. Der Fußboden bestand aus Carrara-Marmor. Hier stand eine Sitzgruppe aus Tropenholz, die vermutlich mehr gekostet hatte als ein Mittelklassewagen, dafür aber so gemütlich aussah wie eine Eiserne Jungfrau. Dort standen kitschige Vasen, auf denen goldene Gesichter zu sehen waren, die Zamorra aus aufgerissenen Froschaugen anglotzten. Da waren Wandteppiche, Gemälde (vermutlich nur Originale) und mit Edelsteinen versetzte Skulpturen. Alles furchtbar teuer - und der Großteil furchtbar hässlich.

Völlig fehl am Platz wirkten dagegen die vielen Menschen, die sich in der Halle aufhielten. Manche von ihnen machten einen geschäftigen Eindruck, während andere mit leeren oder entsetzten Gesichtern herumstanden. Zamorra sah Ärzte und Polizisten, aber auch drei Frauen in Küchenoutfits oder einen Mann mit grüner Schürze und Gummihandschuhen.

»Dir sagt der Name Clement Luynes etwas?«, fragte Robin.

Zamorra nickte. »Macht sein Geld mit speziellen Kugellagern. Hat sein Patent weltweit vermarktet und lebt offenbar nicht schlecht davon.«

»Jetzt nicht mehr. Er ist tot!«

Da Robin der Leiter der Mordkommission von Lyon war, kam diese Eröffnung für Zamorra nicht überraschend. »Und?«

»Nun ja, es gibt da ein paar Einzelheiten, die mir Kopfzerbrechen bereiten. Vielleicht kannst du mir weiterhelfen.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel die Tatsache, dass der Mord in einem von innen verschlossenen Zimmer stattfand.«

»Das ist eher ein Fall für einen Sherlock Holmes als für einen Parapsychologen.«

Robin runzelte die Stirn. »Mag sein, aber in Verbindung mit der Mordwaffe könnte es doch interessant für dich werden. Komm mit ins Arbeitszimmer und wirf mal einen Blick drauf.«

Im Gegensatz zur Eingangshalle war Clement Luynes' Arbeitszimmer nicht protzig, sondern eher zweckmäßig eingerichtet. In den mächtigen Regalen hatten nicht nur Unmengen von Fachliteratur Platz gefunden, sondern auch Modelle von Gerätschaften, wie sie Zamorra noch nie zuvor gesehen hatte. Offenbar hatte Luynes nicht nur Kugellager hergestellt. Auf dem wuchtigen Schreibtisch stand ein Computermonitor, davor lag eine flache, silberne Tastatur. Einige Papiere waren über die Tischplatte verteilt, so als wäre gerade noch daran gearbeitet worden.

Der cremefarbene Teppich war hochflorig und flauschig - und wurde geziert von einem riesigen Blutfleck!

»Wo ist die Leiche?«, fragte Zamorra.

»Die wurde kurz vor deiner Ankunft abtransportiert. Soweit wir bisher sagen können, wies sie nur eine einzige Verletzung auf.« Robin fuhr sich mit dem Zeigefinger vom Haaransatz über die Stirn bis zum Auge. »Eine große Platzwunde von hier bis hier, der Knochen darunter sichtbar deformiert, vermutlich zertrümmert. So wie es aussieht, war es ein einziger Schlag, der ihn getötet hat.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Der Chauffeur. Er sollte Luynes heute Morgen zu einem Meeting fahren, doch der kam zur vereinbarten Zeit nicht zum Wagen.« Robin kaute auf dem Mundstück der Pfeife herum. »Clement war bekanntermaßen Frühaufsteher und -arbeiter. Also klopfte Saccone - so heißt der Chauffeur - an die Tür des Arbeitszimmers. Als er keine Antwort bekam, wollte er hineingehen, aber es war abgeschlossen. Deshalb haben Saccone und der Gärtner die Tür aufgebrochen.«

»Was ist mit dem Fenster?«

Robin schüttelte den Kopf. »Das war zu. Von außen weder zu öffnen, noch zu schließen.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Also, es war so: Der Chauffeur und der Gärtner haben ein Komplott geschmiedet. Sie haben Luynes erschlagen, die Tür von außen zugesperrt, sie aufgebrochen und anschließend den Schlüssel von innen ins Schloss gesteckt. Du solltest die beiden verhaften. Fall gelöst. Kann ich jetzt wieder heim?«

»Sehr lustig, Zamorra.«

»Ja, nicht wahr?«

»Überlass die eigentliche Polizeiarbeit bitte mir! Das mit dem verschlossenen Zimmer ist zwar rätselhaft, aber die Mordwaffe ist es erst recht.«

Im Arbeitszimmer waren gerade ein paar Männer der Spurensicherung dabei, Fingerabdrücke zu nehmen. Einen von ihnen winkte Robin heran.

»Das ist Paul Bassot«, stellte Robin den Mann vor. »Zeigen Sie Professor Zamorra doch bitte mal, was wir gefunden haben.«

»Natürlich«, sagte Bassot und holte eine durchsichtige Tüte herbei. Zamorra fiel auf, dass Bassot dünne, weiße Handschuhe trug. Mit einer Hand holte der Spurensicherer den Inhalt aus der Tüte und stellte ihn auf den Schreibtisch.

Es war ein Kelch, schwarz wie die Nacht und überzogen von rötlich schimmernden Symbolen, die sich ineinander schoben, wieder voneinander lösten, sich umtanzten und ständig ihre Form änderten.

»Was ist das denn?«, entfuhr es Zamorra. Hatte er bis vor wenigen Augenblicken noch gedacht, bei der Untersuchung dieses Mordfalls fehl am Platz zu sein, war nun sein Interesse geweckt.

»Ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen!«, entgegnete Robin.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Woher wisst ihr, dass das die Mordwaffe ist?«

»Der Kelch lag neben der Leiche.« Robin zeigte auf eine Stelle am Fuß des Gefäßes. »Hier kleben ein paar Haare. Sagen dir die Symbole etwas?«

Wieder ein Kopf schütteln. »Nein, nie gesehen.«

Zamorra beugte sich vor und nahm die Schriftzeichen genauer unter die Lupe. Allzu lange konnte er aber nicht hinschauen, denn das ständige Verschieben und Tanzen der Zeichen verursachte ihm Übelkeit. Obwohl die Symbole völlig anders aussahen als die auf Merlins Stern, erinnerten sie ihn trotzdem ein wenig daran. Denn auch sie konnte er verschieben und damit verschiedene Funktionen des Amuletts auslösen. Hatten die Zeichen auf dem Kelch eine ähnliche Wirkung?

»Darf ich ihn anfassen?«, fragte Zamorra. »Ich will keine Spuren verwischen!«

Bassot hielt ihm ein Paar der Handschuhe entgegen, wie er sie selbst trug. »Ziehen Sie vorher die hier an.«

Zamorra schlüpfte hinein und streckte die Finger nach dem schwarzen Metall aus. Bestand dieses Ding überhaupt aus Metall? Nur vom Aussehen her konnte man das nicht genau sagen. Genauso gut könnte es…

Kaum hatte Zamorra den Kelch berührt, jagte ein stechender Schmerz durch seinen Arm. So als hätte ihn eine Schlange gebissen. Oder der Kelch!

Ein Schlag, der sich wie der Tritt eines Maultiers anfühlte, traf seinen Brustkorb und er wurde zurückgeschleudert. Nur am Rande bekam er mit, wie Robins Unterkiefer vor Erstaunen herabsackte und die Pfeife zu Boden purzelte. Als Zamorra auf dem weichen Teppich aufschlug, wurde ihm klar, dass kein Maultier für seinen Flug durch das halbe Arbeitszimmer verantwortlich war, sondern sein Amulett! Für einen Moment hatte es sich erwärmt, den Professor durch die Gegend katapultiert und war anschließend sofort wieder abgekühlt.

»Autsch!«, sagte Zamorra und wollte aufstehen. Was war passiert? Ein magischer Angriff auf ihn? Aber dann hätte das Amulett einen silbriggrün schimmernden Schutzschirm um ihn gelegt.

In diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Die Zeichen auf dem Kelch beendeten ihren Tanz und wurden schlagartig so schwarz wie der Rest des Materials - und aus dem Kelch entwich eine kleine dunkle Wolke, die geradewegs auf Zamorra zujagte!

***

Vor Hunderten von Jahren

Agamar stolzierte durch die qualmenden Ruinen der Siedlung und ergötzte sich am Anblick der Leichen, die auf den Straßen lagen. Noch immer klangen ihm die Schreie der Opfer in den Ohren. Den Toten stand das Entsetzen, das sie in ihren letzten Sekunden empfunden hatten, ins Gesicht geschrieben.

»Lauft davon!«, hatten manche von ihnen geschrien. »Der Teufel kommt über uns!«

Agamar stieß ein heiseres, boshaftes Lachen aus.

So wenige Worte - und doch voller Irrtümer! Niemandem gelang es davonzulaufen! Niemandem! Und natürlich war er nicht der Teufel. Mit seinen Hörnern, dem muskulösen, ledrigen Oberkörper und den großen Schwingen ähnelte er eher Lucifuge Rofocale, dem Ministerpräsidenten der Hölle, als Asmodis. Doch was wussten schon diese dummen Menschen? Nein, er war nicht der Teufel. Er war nur ein unbedeutender Dämon aus den Tiefen der Schwefelklüfte. Doch nicht mehr lange! Denn schon bald würde er nicht nur wie Lucifuge Rofocale aussehen, schon bald würde er auch wie Lucifuge Rofocale sein! Vorher galt es nur noch einige Hindernisse aus dem Weg zu räumen.

Er sammelte seine treuen Gefährten, die Schattenhunde, um sich und kehrte zum Zentrum der Siedlung zurück. Dort stand ein anderer Dämon mit ausgebreiteten Armen und in den Nacken gelegtem Kopf. Die Augen in dem zerfurchten, von dunkelrot pulsierenden Adern durchzogenen Gesicht waren geschlossen.

»Myalon!«, sprach Agamar den Dämon an. »Habe ich dir zu viel versprochen?«

Myalon ernährte sich von Angst und Entsetzen der Menschen. Sein Problem war nur, dass seine dämonische Ausstrahlung für Menschen so schrecklich war, dass sie häufig starben, bevor sie noch viel Angst oder Entsetzen verspüren konnten. In der Höllenhierarchie stand Myalon einige Ränge über Agamar, dennoch hatte der ihn mit der Aussicht auf ein Festmahl zum Überfall auf die Siedlung überreden können. Agamar und seine Schattenhunde wollten für das Grauen sorgen, das Myalon dann in sich aufsaugen konnte.

»Nein! Es war ein Hochgenuss. Ich danke dir, mein Freund.«

»Lass uns auf eine erfolgreiche Partnerschaft anstoßen«, sagte Agamar. Wie aus dem Nichts erschienen zwei Kelche in seinen Klauen, tief schwarz und übersät von rötlich schimmernden Schriftzeichen und Symbolen, die sich ständig veränderten. Er hielt Myalon einen der Becher entgegen.

»Ich nenne dich Freund«, sagte der Angstdämon, »und du nennst mich Partner. Dennoch traue ich dir nicht! Gib mir den anderen Kelch!«

Agamar lachte und tat, wie ihm geheißen war. »Es ist deine Umsicht, die ich an dir schätze. Und nun lass uns trinken.«

Sie stießen an und Agamar sagte: »Auf unsere Partnerschaft!« Dann leerte er seinen Kelch in einem Zug. Dabei beobachtete Myalon ihn mit argwöhnischen Blicken. Erst als Agamar den Kelch von den Lippen nahm und sich das Maul mit dem Unterarm abwischte, schwand das Misstrauen aus den Augen des Angstdämons.

»Auf unsere Partnerschaft!«, sagte schließlich auch er und trank.

Agamars Maul verzog sich zu einem Grinsen und entblößte eine Reihe gelbbrauner, fleckiger Hauer.

»Ja, trink, mein Freund!«, flüsterte er. Als er sah, wie die Symbole des Einschlusszaubers auf dem Kelch erloschen, fügte er hinzu: »Mein leider viel zu früh von uns gegangener Freund!«

Ein heiseres Lachen entrang sich seiner Kehle.

Der Angstdämon Myalon nahm das nun leere Gefäß von den Lippen. »Was erheitert dich?«

»Du!«, spie Agamar ihm entgegen. »Du erheiterst mich! Dein Misstrauen und deine Umsicht erheitern mich. Vor allem aber erheitert mich, dass du trotz deiner Vorsicht gerade Gift getrunken hast.«

»Gift? Du hast mir Gif…?« Weiter kam Myalon nicht. Seine ohnehin schon scheußliche Fratze verzog sich zu einer unbeschreiblichen Grimasse. Zum ersten Mal in seiner Existenz zeichnete sich in seinem Gesicht das Entsetzen ab, das er bisher nur von Menschen gekannt und von dem er sich ernährt hatte. Zum ersten, aber auch zum letzten Mal.

Myalon sank auf die Knie. Er griff sich an den Hals, als wolle er sich selbst erwürgen. Er öffnete den Mund zu einem letzten Schrei, doch kein Laut erklang. Stattdessen schoss eine blauweiße Flammenzunge zwischen seinen Lippen hervor, peitschte zwei, drei Mal durch die Luft und umschlang schließlich seinen Kopf. Von dort aus wanderte sie weiter, schlängelte sich am Oberkörper hinab und wand sich um Arme und Beine. Es dauerte nicht lange, bis die Flamme erlosch. Das Einzige, was sie von Myalon übrig ließ, war ein kleines Häufchen grauer Asche.

Erst in diesem Augenblick verklang Agamars Lachen. Mit drei schnellen Schritten hatte er die Asche erreicht und kniete sich davor nieder. Mit beiden Händen schaufelte er Myalons Überreste auf und stopfte sie sich ins Maul. Der Zauber, der dem Gift zugrunde lag, verbrannte sein Opfer nämlich nicht einfach nur, sondern er extrahierte all die Kraft und Macht des Vergifteten in der Asche! So wie Agamar schon die Stärke von bisher sieben hochrangigen Dämonen in sich aufgenommen hatte, machte er nun auch Myalons Kraft zu seiner eigenen.

Irgendwann würde er stark genug sein, um Lucifuge Rofocale von dessen Thron zu stoßen. Agamar, der Ministerpräsident der Hölle! Ja, das hatte Klang!

Nein, korrigierte er sich selbst. Nicht irgendwann, sondern bald! Sehr bald!

Er richtete sich auf und straffte den Körper. Auf einen Pfiff hin sammelte sich das Rudel Schattenhunde zu seinen Füßen. Dreizehn dieser wunderbaren Wesen hörten auf sein Kommando.

Agamar tätschelte den Schattenhund zu seiner Linken.

»Wieder hat mich das bedauerliche Ableben eines guten Freundes der Macht einen Schritt näher gebracht«, sagte er und lachte wieder.

»Bist du dir da sicher?«, fragte ihn jemand.

Agamar drehte sich um und das Lachen blieb ihm im Hals stecken.

Vor ihm stand Lucifuge Rofocale!

***

Ohne darüber nachzudenken, rief Zamorra das Amulett. Sofort materialisierte es in seiner Hand. Er riss den Arm hoch und streckte Merlins Stern der schwarzen Wolke entgegen.

Nur wenige Zentimeter vor dem Professor verharrte die Wolke in der Luft und… beobachtete ihn?

Ja, Zamorra hatte das Gefühl, von ihr beobachtet zu werden. So als belauere sie ihn und warte auf etwas, vielleicht auf einen Moment der Unachtsamkeit.

Doch war das überhaupt eine Wolke? Aus der Nähe betrachtet wirkte dieses Etwas, mit dem sich Zamorra gerade eine Art Blickduell lieferte, eher wie ein Schatten oder eine schwerelose Öllache.

Noch immer war seine Körperhaltung auf dem Teppich ein Mittelding zwischen Liegen und Sitzen. Ohne Merlins Stern zu senken und vor allem ohne den Schatten auch nur einen Wimpernschlag aus den Augen zu lassen, stemmte Zamorra den Oberkörper hoch. Dann mühte er sich in eine kniende Stellung.

»Alles in Ordnung?«, hörte er Chefinspektor Robin fragen.

»Alles bestens!«, antwortete er. »Bleib wo du bist.«

»Was ist das?«

»Keine Ahnung!«

Zamorra rutschte auf den Knien ein paar Zentimeter nach vorne und dem Schatten entgegen, doch der wich die gleiche Distanz zurück. Das Amulett blieb dabei kalt. Warum reagierte es jetzt nicht mehr? Gerade noch hatte es den Schatten offenbar als gefährlich genug eingeschätzt, dass es sich erwärmt und Zamorra mittels eines Expressflugs aus der Gefahrenzone befördert hatte, und nun blieb es tatenlos? Merkwürdig!

»Was bist du?«, murmelte Zamorra.

Der Schatten waberte, fast als wolle er eine Antwort geben.

Ansatzlos warf Zamorra sich nach vorne. Er wollte die Wolke oder Öllache (oder was auch immer es war) mit dem Amulett berühren oder durchdringen. Vielleicht reagierte Merlins Stern dann! Doch noch bevor es zum Kontakt kommen konnte, zuckte der Schatten zurück und raste zur Tür des Arbeitszimmers hinaus.

Zamorra sprang auf und hetzte dem Schatten nach. Er hastete durch die Tür in die Eingangshalle - und lief einem Mann mit grau melierten Schläfen und einer Geiernase in die Arme.

»Können Sie nicht aufpassen?«, herrschte er Zamorra an.

Der Professor achtete nicht auf ihn. Mit hektischen Blicken suchte er die Halle ab, doch von dem Schatten war nichts mehr zu entdecken.

»Hier stehen überall wertvolle Einzelstücke!«, fuhr der Mann mit der Geiernase fort. »Also reißen Sie sich gefälligst zusammen, Mann! Oder wollen Sie für den Rest Ihres Lebens jeden Cent, den Sie verdienen, dazu verwenden, für eine Vase zu bezahlen, die Sie in ihrem Überschwang zertrümmert haben?«

Der Schatten war verschwunden. Merde!

»Hören Sie mir überhaupt zu?«

Da erst nahm Zamorra den Mann wahr: den stechenden Blick aus wässrig blauen Augen; die schmalen, blutleeren Lippen; den pappig süßen Duft eines Aftershaves, das Zamorra selbst bei Gewaltandrohung nicht verwenden würde.

»Jetzt schon. Mein Name ist Zamorra. Und Sie sind…?« Mit einer beiläufigen Bewegung ließ er das Amulett in die Jackentasche gleiten.

Das Gegenüber des Professors schnappte nach Luft. »Ich? Sie wissen nicht, wer ich bin?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Das ist ja eine Unverschämtheit!«, stieß er hervor. Seine Ohren liefen knallrot an. »Ich werde mich bei Ihrem Chef über Sie beschweren! Sie stehen vor Roger Luynes, dem Herren dieses Hauses.«

»Roger Luynes? Dann sind Sie…?«

»… der Sohn des Toten! Ganz recht.«

»Mein Beileid zum Ableben Ihres…«

»Pah!«, fauchte Luynes und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Das nützt ihm auch nichts mehr! Sagen Sie mir lieber, wie lange Sie noch gedenken, in meinem Haus herumzulungern und das Andenken meines Vaters zu beschmutzen!«

»Tut mir leid, aber das weiß ich nicht. Ich kann Ihnen aber versichern, dass niemand beabsichtigt, das Andenken Ihres…«

»Papperlapapp!«

Kann der einen vielleicht auch mal ausreden lassen? Zamorra holte tief Luft und presste die Lippen aufeinander.

»Ich bin ein viel beschäftigter Mann«, fuhr Luynes fort, »und habe meine Zeit nicht gestohlen. Also hören Sie auf, meine Geduld zu strapazieren und…«

»Apropos gestohlen«, drehte Zamorra den Spieß um und unterbrach Luynes. »Vermissen Sie etwas? Kunstgegenstände? Geld? Schmuck?«

Luynes rollte mit den Augen und seufzte. »Wie ich Ihren Kollegen bereits mitgeteilt habe, fehlt anscheinend nichts. Ich hoffe, das bleibt die einzige Frage, die ich doppelt beantworten muss!« Sein Blick fiel auf Zamorras behandschuhte Finger. »Ist Ihnen klar, dass jede Stunde, die ich nicht arbeiten kann, einen Verlust für mich darstellt, der höher ist, als Sie mit Ihrem Polizistengehalt in drei Monaten…«

»Ich bin kein Polizist«, sagte Zamorra und zog die Handschuhe aus.

Luynes verstummte und starrte den Professor mit offenem Mund an.

Zamorra lächelte. Nur mühsam konnte er dem Drang widerstehen, Luynes' Unterkiefer in eine gefälligere Position anzuheben.

»Kein Polizist?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Parapsychologe.«

»Parapsycho…«

»…loge, richtig. Und glauben Sie mir: Ich würde im Augenblick auch lieber am Pool hinter meinem Schloss liegen. Stattdessen verbringe ich meine Zeit, die ich übrigens genauso wenig gestohlen habe wie Sie, damit, mir über den Tod Ihres Vaters Gedanken zu machen.«

»Sie haben ein Schloss?«, fragte Luynes. Seine Stimme klang ernüchtert.

»Schon wieder richtig! Lassen Sie uns also nicht gegenseitig unserer wertvollen Zeit berauben. Einverstanden?«

Luynes nickte nur.

»Erlauben Sie mir aber eine letzte Frage: Neben Ihrem Vater wurde ein Kelch gefunden. Wissen Sie, woher er den hatte?«

»Auch das habe ich ihren Kollegen - äh - der Polizei schon gesagt: Der Kelch hat nicht meinem Vater gehört! Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«

Dann drehte er sich auf den Hacken um und rauschte davon. Zamorra hörte ihn noch murmeln: »Parapsychologe! Pah! Als würde das was nützen! Will der Vaters Geist beschwören, oder was? Und so einer hat ein Schloss!« Er stiefelte eine Treppe hoch, sah von der Galerie noch einmal hinunter zu Zamorra, schüttelte den Kopf und verschwand hinter einer Tür im ersten Stock.

»Haben Sie wirklich ein Schloss?«, fragte eine leise Stimme links neben dem Professor.

Zamorra wandte sich um und sah sich einer jungen Frau mit weißer Schürze gegenüber. Zwei brünette Locken lugten unter einem ebenfalls weißen Kopftuch hervor. Sie war mindestens einen Kopf kleiner als er.

»Ich bin Valerie, eine der Küchenhilfen«, fuhr sie genauso leise fort. Aus großen Rehaugen warf sie dem Professor scheue Blicke zu.

Zamorra lächelte sie an. »Ja, ich habe ein Schloss. Warum?«

Sie zuckte mit den Schultern und schmunzelte. »Damit haben sie bei ihm« - bei diesem Wort deutete sie mit einer kleinen Kopfbewegung hoch zur Galerie - »einen wunden Punkt getroffen. Er ist eifersüchtig auf jeden, den er nicht mit seinem Reichtum beeindrucken kann.« Sie sah zu Boden und rieb sich die Stupsnase. »Das hätte ich nicht sagen dürfen, wo er doch jetzt mein neuer Chef ist.«

Zamorra zwinkerte ihr zu. »Ich verspreche Ihnen, dass es unter uns bleibt. Wie lange arbeiten Sie denn schon hier?«

»Drei Jahre. Monsieur Luynes… also Clement, der Vater, der… der Tote, er…« Sie schluckte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er war so ein netter Mann. Er war das genaue Gegenteil von seinem Sohn. Ich habe ihn nie schlecht gelaunt erlebt. Nicht ein einziges Mal. Ich kann nicht glauben, dass er jetzt tot ist! Wer tut so etwas?«

»Ich bin sicher, dass wir das herausfinden werden. Chefinspektor Robin ist ein hervorragender Polizist mit einer sehr hohen Aufklärungsquote.«

»Na ja, wenn Sie meinen.«

»Haben Sie Zweifel?«

Valerie winkte ab. »Nein, nein. Es ist nur…« Sie stockte und lächelte unsicher. »Anscheinend weiß er nicht mehr weiter. Warum sonst sollte er einen Parapsychologen einschalten?«

Zamorra lachte auf. »Robin und ich sind gut befreundet. In manchen Fällen bittet er mich um meine Meinung. Das heißt aber nicht, dass er nicht mehr weiter weiß!«

Wieder sah sie zu Boden. »Ich wollte Ihrem Freund nicht Unrecht tun, aber…«

»Valerie!« Die dröhnende Stimme ging Zamorra durch Mark und Bein. Auch das Küchenmädchen verstummte und wandte sich zur Quelle der Stimme um.

In einer bisher verschlossenen Tür stand eine große, wuchtige Frau. Die linke Hand in die Seite gestemmt, umklammerte sie mit der rechten einen Kochlöffel. Ihr gewaltiger Busen drohte, den weißen Kittel zu sprengen.

»Valerie!«, donnerte sie noch einmal. »Trotz der schrecklichen Ereignisse haben wir unsere Arbeit zu erledigen! Also ab in Küche mit dir!«

»Ja, Madame Rosalie«, rief Valerie. Dann wandte sie sich Zamorra zu. »Die Küchenchefin!«

Der Professor nickte. »Schon klar! Gehen Sie nur.«

Valerie zeigte noch einmal ihr scheues Lächeln, dann ließ sie Zamorra allein. Als er sich zum Arbeitszimmer umdrehte, sah er Pierre Robin im Türstock stehen. Die kalte Pfeife klemmte inzwischen wieder im Mundwinkel des Chefinspektors.

»Ich fürchte, sie liegt gar nicht so falsch!«

»Womit?«, fragte Zamorra.

»Ich weiß wirklich nicht mehr weiter!«

Zamorra grinste. »Soll ich sie noch einmal zurückholen und das richtig stellen?«

»Nein, besser nicht. Was ist mit dieser schwarzen Wolke, die dich angegriffen hat?«

»Verschwunden. Keine Ahnung, wohin!«

»Glaubst du, sie ist gefährlich?«

»Ich fürchte, ja. Es wäre wohl sicherer, Luynes und seine Angestellten in einem Hotel unterzubringen. Nur für den Fall, dass die Wolke zurückkehrt.«

Robin stieß ein freudloses Lachen aus. »Roger Luynes in ein Hotel schicken? Ihn aus seinem Palast vertreiben? Diesen aufgeblasenen Schnösel? Vergiss es! Das lässt der nie mit sich machen!«

»Du solltest es wenigstens versuchen.«

Robin gab einen undefinierbaren Laut von sich, der von Zustimmung über Resignation bis hin zu Magenbeschwerden alles bedeuten konnte.

***

Sie gingen zurück ins Arbeitszimmer. Der Kelch stand noch immer auf dem Schreibtisch. Zamorra angelte das Amulett aus der Jackentasche und hielt es dem Gefäß entgegen. Nichts geschah. Dann tippte er mit einem Finger dagegen, so vorsichtig und schnell, wie er es bei einer heißen Herdplatte tun würde. Wieder passierte nichts.

»Hm«, brummte er. »Was auch immer das vorhin gewesen sein mag, jetzt sieht Merlins Stern keine Bedrohung mehr. Habt ihr die Bediensteten gefragt, ob sie den Kelch schon einmal gesehen haben? Weiß jemand, woher er stammt?«

»Jo ist gerade im Esszimmer und vernimmt die Leute einen nach dem anderen.« Damit meinte er Joel Wisslaire, seinen Assistenten. »Kurz bevor du ankamst, habe ich mit ihm darüber geredet. Offenbar hat diesen Kelch noch nie zuvor jemand gesehen. Nicht einmal die Putzfrau, die Luynes' Sammelstücke abgestaubt hat.«

Zamorra betrachtete das Amulett in seiner Hand und runzelte die Stirn. »Wisst ihr schon, wann der Mord geschehen ist?«

Robin sah auf die Armbanduhr. »Saccone, der Chauffeur, hat Luynes vor gut drei Stunden gefunden. Wie lange er da schon tot war, können wir jetzt natürlich noch nicht sagen, aber der Arzt hat vorhin geschätzt, dass es nicht mehr als zwei Stunden gewesen sein dürften.«

»Fünf Stunden also. Gut, dann kann ich eine Zeitschau machen. Lass uns einfach nachsehen, was sich hier abgespielt hat!« Der Professor schaute hinüber zu den Männern der Spurensicherung. Dass hier noch vor wenigen Minuten ein Mann quer durch den Raum geflogen und kurz darauf einer schwarzen Wolke nachgejagt war, hatten sie offenbar schon wieder verdrängt, denn sie hantierten mit Pinseln und Pulver herum, als wäre nichts geschehen. Zamorra wandte sich wieder Pierre Robin zu. »Kannst du bitte dafür sorgen, dass wir für ein paar Minuten alleine sind?«

»Natürlich!«

Jedes weitere Wort der Erklärung war unnötig. Robin kannte einige der Fähigkeiten von Merlins Stern und wusste, dass Zamorra sich in eine Halbtrance versetzen musste, um die Zeitschau durchzuführen. Eine Meute Pinsel schwingender Spurensicherer war hierfür sicher nicht förderlich. Der Chefinspektor schickte Paul Bassot und dessen Männer kurzerhand aus dem Zimmer. Bassot protestierte zwar halbherzig, als Robin ihm aber ein großzügiges Schmiergeld in Form einer Flasche teuren Rotweins versprach, wurde er gefügig. Er war sogar so emsig, die Tür hinter sich zu schließen.

»Dann mal los«, sagte Zamorra. Er hielt das Amulett so, dass sowohl er als auch Robin einen guten Blick auf den stilisierten Drudenfuß hatten. Dann versetzte er sich in die nötige Halbtrance. Wie auf einem Mini-Bildschirm konnten sie nun in dem Pentagramm beobachten, was in dem Raum geschehen war. Gleichzeitig wurden die Bilder in Echtgröße in Zamorras Geist projiziert. Dabei war es allerdings, als würde ein Video rückwärts laufen, bei dem Zamorra so weit in die Vergangenheit spulen musste, bis er die für sie wichtigen Szenen entdeckt hatte.

Der Professor sah, wie die Männer der Spurensicherung das Arbeitszimmer scheinbar wieder betraten, wie er und Robin Seite an Seite rückwärts den Raum verließen, wie Robin kurze Zeit später zurückkam. Noch einmal erlebte er den Angriff des Schattens mit und verfolgte, wie die Ärzte einen Leichensack hereinbrachten, den toten Clement Luynes daraus hervorschälten und ihn auf den Boden legten.

Zamorra beschleunigte den Ablauf der Szenen. Er beobachtete Polizisten und Ärzte, die um den Leichnam herumwuselten und schließlich aus dem Raum verschwanden. Danach tauchten einige Bediensteten auf. Zamorra erkannte den Mann mit der grünen Schürze und einige andere Leute, die er in der Eingangshalle gesehen hatte. Auch Roger Luynes, der Sohn des Opfers, hüpfte scheinbar rückwärts durch die Gegend. Die Geschwindigkeit der Bewegungen hatte etwas Slapstickhaftes, das der Tragik des Gezeigten nicht im Geringsten gerecht wurde.

Nach und nach »leerte« sich das Arbeitszimmer. Zuletzt waren noch zwei Männer zu sehen, bei denen es sich wohl um den Chauffeur und den Gärtner handelte, die den Toten gefunden hatten. Irgendwann verschwanden auch sie und ließen Clement Luynes alleine zurück, der nun rückwärts durch die Zeit auf seine Ermordung wartete.

Zamorra ließ die Bilder noch etwas schneller ablaufen, bremste jedoch sofort ab, als wieder Bewegung in die Szenerie kam. Er wartete, bis er wenige Sekunden später Clement Luynes hinter seinem Schreibtisch sitzen sah, dann stoppte er die Wiedergabe wie bei einem DVD-Player und setzte mental eine Art Marker, der ihm später einen Wiedereinstieg ermöglichen würde. So musste er sich nicht noch einmal umständlich von der Gegenwart in die Vergangenheit hangeln.

»Da ist es«, hauchte Pierre Robin.

Zamorra steuerte die Zeitschau so, dass sich die Ereignisse vorwärts abspielten und er und Robin nicht immer umdenken mussten. Sie beobachteten, wie Luynes einige Unterlagen auf seinem Schreibtisch durchblätterte, ein paar Notizen machte…

... und den Stift auf die Papiere legt. Er steht auf, geht um den Schreibtisch herum und wirft einen Blick aus dem Fenster. Dann macht er drei Schritte auf eines der Bücherregale zu. Plötzlich verharrt er und kratzt sich am Kopf. Ist ihm etwas eingefallen? Oder hat er etwas Verdächtiges gehört? Er dreht sich um - und wie aus dem Nichts schießt der Kelch auf ihn zu. Seine Augen weiten sich vor Überraschung oder Entsetzen, doch zu einer weiteren Reaktion fehlt ihm die Zeit. Der Kelch hämmert gegen die Stirn, reißt ihm den Kopf nach hinten und fällt auf den Teppich. Mit Unglauben im Blick hebt Luynes den rechten Arm, will sich an die Stirn fassen, nach der schweren, tiefen Wunde tasten, die der Kelch in seinen Kopf geschlagen hat, doch auf halber Höhe stoppt der Arm und sinkt wieder herab. Für ein paar Sekunden starrt Luynes ins Leere. Dann sprudelt Blut aus dem Krater in seinem Schädel. Er verdreht die Augen ...

... und glitt mit gespenstischer Anmut zu Boden.

»Häh?«, machte Robin. »Das ist alles?«

Zamorra runzelte die Stirn. »Scheint so.« Er sprang zurück zum Marker und betrachtete die Szene erneut. Dann noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal. Er sah immer wieder das Gleiche: Im einen Augenblick war von dem Kelch nichts zu entdecken - und im nächsten war er plötzlich da und zerschmetterte seinem Opfer den Stirnknochen. Von jemandem, der ihn geworfen oder festgehalten hatte, fehlte jede Spur.

»Was ist denn das da?«, fragte Robin.

»Was denn?«

»Da rechts im Bild. An der Stelle, an der der Kelch erscheint. Ist das eine Bildstörung?«

Zamorra warf dem Chefinspektor einen vernichtenden Blick zu. »Das hier ist Magie, mein Freund, und keine Fernsehsendung. Da gibt es keine Bildstör…«

Zamorra verstummte. Da war tatsächlich etwas! Bislang hatte er nur die Flugbahn des Kelchs verfolgt, deshalb war es ihm vermutlich entgangen. Aber was war es?

Dort, wo so urplötzlich das Gefäß erschienen war, flackerte das Bild. Ein Flackern bei der Zeitschau? Absolut unmöglich! Außer vielleicht, es gehörte zu der Szene dazu.

Der Professor startete ein weiteres Mal und fror das Bild ein, als das Flimmern auftrat.

Robin kniff die Augen zusammen und beugte sich tiefer zu dem kleinen Bildschirm hinab.

»Hm«, machte Zamorra. »An dieser Stelle ist das Bild verzerrt. Wo gerade Linien sein müssten, wie hier die Schreibtischkante, erscheinen sie gewölbt.«

Robin nickte. »Als wäre genau dort eine Linse, die das Licht bricht.«

Zamorra ließ die Passage langsam weiterlaufen. »Und diese Linse bewegt sich, siehst du?«

Allerdings nahm die Bildstörung einen anderen Weg als der Kelch. Sie huschte zum geschlossenen Fenster - und durch es hindurch! Dann war sie verschwunden.

»Was ist das?«, wollte Robin noch einmal wissen.

»Lass es mich mal vorsichtig ausdrücken: Ich habe keinen blassen Schimmer! Aber es gefällt mir nicht.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es der Mörder! Ein Magier, ein Dämon oder sonst wer, der sich unsichtbar machen kann. Erst wirft er den Kelch, dann flieht er. Oder er wirkt nur für das Amulett unsichtbar.« Das nächste Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht, aber ich gedenke, es herauszufinden.« Mit einem Gedankenbefehl beendete er die Zeitschau. Sofort erlosch das Bild in Merlins Stern.

»Und wie?«

Zamorra holte sein Handy hervor. Obwohl das TI-Alpha über Funktionen verfügte, für die normale Handy-Hersteller sich noch nicht einmal einen Namen ausgedacht hatten, konnte es natürlich auch die Dinge, die ein Mobiltelefon heutzutage können musste: fotografieren, Videos aufnehmen und abspielen, im Internet surfen. Gerüchten zufolge sollte man damit sogar telefonieren können. Zamorra aktivierte die Kamerafunktion und knipste den Kelch von allen Seiten.

»Zunächst einmal werde ich gute altmodische Recherche betreiben«, beantwortete er Robins Frage. »Echte und virtuelle Bücher wälzen; sehen, ob der Kelch schon mal irgendwo erwähnt wurde; versuchen, eine Deutung der Symbole ausfindig zu machen. Solche Sachen eben. Falls das nichts bringt, denke ich mir etwas Neues aus.«

Robin nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete mit dem Mundstück zum Kelch. »Können wir ihn mitnehmen oder hältst du ihn noch für gefährlich?«

»Das Amulett reagiert nicht mehr auf ihn. Die Symbole sind nicht mehr rot, sondern schwarz. Und sie bewegen sich auch nicht mehr. Auf mich wirkt der Kelch jetzt… nun ja, wie ein normaler Kelch eben. Ich glaube nicht, dass er noch gefährlich ist.«

»Gut!«, sagte Robin und schüttelte Zamorra die Hand. »Ich melde mich bei dir, wenn ich etwas Neues weiß«

»Dito«, erwiderte Zamorra.

Als er die Eingangshalle durchquerte, schob sich das Gesicht von Valerie, dem Küchenmädchen, aus einer der Türen und schenkte ihm ein Lächeln. Zamorra nickte und winkte ihr zu, dann verließ er die Villa. Mit Entzücken stellte er fest, dass es aufgehört hatte zu regnen. An einigen Stellen spähte sogar schon das Blau des Himmels zwischen den finsteren Wolken hindurch.

Er steuerte seinen BMW über die gewundene Straße durch den Park zum Tor des Anwesens. Dort sah er den Polizisten wieder, der grimmige Blicke in die Gegend feuerte und dadurch dafür sorgte, dass keine Unbefugten das Gelände betraten. Sein Gesicht war noch immer wolkenverhangen und zeigte keine Spur von blauem Himmel. Dennoch lächelte und winkte Zamorra auch ihm zu.

Vor dem Tor standen inzwischen einige Fotografen, Reporter und Kameramänner. Wie schnell es sich doch herumsprach, wenn etwas Schreckliches geschehen war! Natürlich gab es auch die unvermeidlichen Schaulustigen, die die Hälse reckten und sich beinahe die Köpfe auskugelten, um wenigstens einen kleinen Fetzen der Sensation zu erhaschen. Morbides Pack!

Da fiel Zamorras Blick durch das Fenster auf der Beifahrerseite auf eine Gestalt, die so gar nicht zu den anderen Leuten passen wollte. Es war ein hageres Männlein, dessen viel zu weiter, nasser Parka am dürren Körper hing wie ein Sack. Ein Clochard! Die geschwollene, schiefe Nase sah ganz eindeutig gebrochen aus. Auch die Oberlippe war geschwollen. Der Kerl wirkte, als hätte er sich gerade von einer zünftigen Schlägerei loseisen können, um hier dabei sein zu dürfen! Im Gegensatz zu den anderen Schaulustigen glotzte er aber nicht in Richtung der Villa, sondern sah in Zamorras BMW und dem Professor direkt in die Augen. Und dann nickte er ihm sogar noch zu!

Ein Klopfen an der Scheibe links neben ihm ließ Zamorra zusammenzucken und sein Herz mindestens zwei Schläge aussetzen. Als es sich seines Versäumnisses bewusst wurde, begann es danach zum Ausgleich zu rasen.

»Himmel noch mal!«, stöhnte Zamorra.

Er sah einen Reporter, der mit der linken Hand gegen die Seitenscheibe pochte und mit der rechten ein Diktiergerät in diese Richtung hielt. Seine Lippen formten einen Satz, den Zamorra nicht verstand, aber als eine wenig dezente Aufforderung interpretierte, sein Wissen mit dem Rest der Welt zu teilen.

Der Professor nickte unverbindlich und wandte den Blick wieder der Beifahrerseite zu. Von dem Clochard war nichts mehr zu entdecken.

Zamorra zuckte mit den Schultern und gab Gas. Er hatte noch viel zu tun - und der Clochard spielte dabei keine Rolle!

***

Vor Hunderten von Jahren

Die Dämonen starrten sich an. Auf Lucifuge Rofocales Gesicht lag ein spöttisches Lächeln.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte er.

»Lucifuge Rofocale!«, brachte Agamar hervor. »Was… was treibt dich in diese Gegend?«

Der Ministerpräsident der Hölle verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust. »Tu doch nicht so unschuldig! Glaubst du wirklich, du könntest mich vernichten und dann meinen Thron einnehmen?«

Verflucht! Er weiß es!

»Ich verstehe nicht, was du meinst!«, erwiderte Agamar.

Er versuchte, einen gelassenen Eindruck zu machen, während sich in seinem Inneren Tausende von Gedanken eine wilde Hatz lieferten. Was sollte er nun tun? Natürlich war es sein Endziel, Lucifuge Rofocale zu töten. Ein Kampf war also ohnehin unvermeidlich, nur hätte er den Zeitpunkt lieber selbst gewählt. Nun ja, so kam die Gelegenheit eben eher, als er es erwartet hatte. Auf der anderen Seite wusste er nicht, ob er schon stark genug war, Lucifuge Rofocale Paroli zu bieten. Er hatte die Kräfte seiner Opfer zu seinen eigenen gemacht, aber er hatte keine davon jemals benutzt. Er hatte vermeiden wollen, mit neuen Fähigkeiten ins Gerede zu kommen. Wenn es sich dabei noch zufälligerweise um die Fähigkeiten jüngst verschwundener Dämonen handelte, wäre es nur umso auffälliger gewesen. Seine Vorsicht konnte ihm nun zum Verhängnis werden!

»Nein?«, höhnte Lucifuge Rofocale. »Bist du wirklich so dumm? Wahrscheinlich bist du es! Sonst hätte dir klar sein müssen, dass das Verschwinden von sieben hochrangigen Dämonen nicht unbemerkt bleibt. Doch selbst wenn dein Plan aufgegangen wäre, niemals hätte LUZIFER dich auf dem Thron anerkannt, niemals hätte dich eine Kreatur der Hölle als Ministerpräsidenten angesehen! Wie hättest du über die Schwefelklüfte herrschen wollen?«

Agamar zögerte.

»Wie ich hätte herrschen wollen?«, spie er dann aus. Er hatte sich entschieden! Er würde den Kampf annehmen. »Ich werde sie mir mit meinen Kräften schon gefügig machen!«

Lucifuge Rofocales Lachen klang wie Donnerhall. »Du lächerlicher Wicht! Du wirst dir niemanden gefügig machen! Denn du wirst sterben. Hier und jetzt!«

Er löste die Arme aus der Verschränkung und streckte sie Agamar entgegen. Aus seinen Handflächen schossen schwarze, feuchte Fasern und schlangen sich um Agamars Gelenke, seinen Kopf, seinen Hals. Lucifuge Rofocale riss die Arme hoch und schon schwebte Agamar einen Meter über dem Boden, verdammt zu absoluter Bewegungsunfähigkeit. Der Ministerpräsident der Hölle zog die Fesseln enger zusammen und Agamar stöhnte auf.

»Aber bevor ich dich zerfetze, wirst du mir eine Frage beantworten«, verlangte Lucifuge Rofocale. Er sah hinüber zu den Kelchen, von denen einer vor wenigen Minuten dem Angstdämon Myalon den Tod geschenkt hatte. »Wie hast du deine Opfer dazu gebracht, den Kelch mit dem Gift zu wählen?«

Agamars Stöhnen ging in ein Lachen über. »Das war nicht besonders schwer, weil das Gift nämlich in beiden Gefäßen war.«

»Unsinn! Dann hätte es dich auch töten müssen!«

»Du solltest besser zuhören! Ich habe nicht gesagt, dass das Gift im Trank war. Es war in den Kelchen, gebunden mit einem Einschlusszauber, dessen Wirkung nachließ, sobald ein anderer als ich den Kelch berührte. Erst dann mischte sich das Gift mit dem Trank!«

Lucifuge Rofocale nickte. »Und mich wolltest du mit dem selben Trick beseitigen?«

Wieder erklang Agamars heiseres Lachen, das wegen seiner derzeitigen Lage reichlich unpassend wirkte. »Nein! Ich habe meinen Opfern ihre Kräfte geraubt. Mit ihnen werde ich dich besiegen.«

Nun war es an Lucifuge Rofocale zu lachen. »Glaubst du das wirklich? Sieh dich doch an! Ich habe dich in meiner Gewalt und du kannst nichts dagegen unternehmen!«

»Du machst den gleichen Fehler wie alle: Du unterschätzt mich. Sagt dir der Name Kas'Chytzka etwas?«

»Der Eisdämon? Natürlich, er war eines deiner Opfer.«

»Eben«, sagte Agamar. Im gleichen Augenblick gefroren seine Fesseln! Die Verwandlung zu Eis jagte an den Fasern entlang und auf Lucifuge Rofocale zu.

Mit einem wilden Schrei sprengte Agamar die ehemals unnachgiebigen, jetzt aber spröden Fesseln. Bruchstücke der gefrorenen Fasern schossen durch die Luft.

»Was…?«, begann Lucifuge Rofocale mit Staunen im Blick, doch sofort stellte er sich auf die neue Situation ein. Er löste die Fäden von seinen Handflächen, bevor ihn die Verwandlung zu Eis erreichen konnte. Dann wischte er mit einer Handbewegung die Fasersplitter aus der Luft, sodass ihn kein einziger traf.

»Sehr hübsch«, sagte er. »Dann eben so!«

Aus den Klauen seiner linken Hand sausten fünf dünne Feuerfäden, die sich nach wenigen Zentimetern zu einem dicken Strang vereinten und auf Agamar zurasten. Der jedoch machte keinerlei Anstalten auszuweichen. Stattdessen öffnete er sein Maul und sog den Flammenstrang in sich auf.

»Bei LUZIFER!«, keuchte Lucifuge Rofocale, als er sah, dass das Höllenfeuer keinen Schaden anrichtete. Er riss den rechten Arm hoch und verschoss auch mit ihm die Flammen, die eigentlich alles hätten verzehren müssen. Eigentlich! Aber nicht hier.

Als das Feuer versiegte, schloss Agamar den Mund, grinste - und spuckte nur Augenblicke später Lucifuge Rofocale die aufgesogenen Flammen in Form eines Feuerballs entgegen. Der Ministerpräsident der Hölle duckte sich zur Seite weg, doch seine gewaltigen ledrigen Schwingen konnte er nicht mehr in Sicherheit bringen. Der Feuerball durchschlug den linken Flügel wie Papier. Sofort lag der beißende Geruch verkohlten Fleischs in der Luft. Lucifuge Rofocale stieß einen gellenden Schrei aus. Seine Fratze verzerrte sich in einer Mischung aus Schmerz und Wut.

Da erst wurde Agamar klar, was er gerade getan hatte. Einer der sieben von ihm getöteten Dämonen hatte sich von Höllenfeuer ernährt und es als Flammenball wieder ausspucken können. Ohne es bewusst gesteuert zu haben, hatte Agamar diese Fähigkeit eingesetzt - und Lucifuge Rofocale damit verwundet! Es bedurfte also doch nicht so viel Übung, wie er befürchtet hatte.

»Wie kannst du es wagen…«, krächzte Lucifuge Rofocale. Seine Stimme klang, als würden zwei Felsen übereinander schaben. Er riss das Maul auf. Weit! So weit, dass es aussah, als hätte er den Unterkiefer ausgehängt. Aus diesem Schlund und den Augen rasten sirrende schwarze Schwaden hervor wie Millionen und Abermillionen von Schmeißfliegen.

Agamar versuchte auszuweichen, doch Lucifuge Rofocales Höllenatem verfolgte jede seiner Bewegungen und hüllte ihn schließlich ein. Ein kehliges Gurgeln drang zwischen den einen Spaltbreit geöffneten Lippen hervor und sofort krochen ihm die Schwaden in den Mund. Dort, wo ihn der schwarze Atem berührte, begann die Haut zu brennen und Blasen zu werfen.

»Nun fällt dir nichts mehr ein, du armseliger Wurm!«, triumphierte Lucifuge Rofocale.

Er irrte sich!

Agamar stieß einen geistigen Befehl aus. Die Schattenhunde gehorchten ohne zu zögern und jagten auf den Ministerpräsidenten zu. Dem ersten schickte Lucifuge Rofocale sein Höllenfeuer entgegen und verbrannte ihn im Sprung zu stinkender Asche. Die anderen hingegen verwandelten sich ansatzlos in schwarze Schatten, kleiner zwar, aber dennoch nicht unähnlich dem, was Agamar gerade einhüllte. Lucifuge Rofocale versuchte, auch sie mit Flammen aus den Klauen zu zerstören, doch das Feuer schoss wirkungslos durch die Schatten hindurch.

Da waren sie auch schon heran! Im letzten Augenblick verwandelten sie sich in materielle Wesen zurück und sprangen an Lucifuge Rofocale hoch. Von allen Seiten verbissen sie sich in seine Arme, seine Schwingen, seine Beine. Der Ministerpräsident der Hölle stieß einen infernalischen Schrei aus. Es gelang ihm, fünf der Schattenhunde abzuschütteln und sie mit Flammenfäden zu beschießen. Doch Agamars Dienerkreaturen waren unglaublich reaktionsschnell. Zwei verbrannten zwar in Lucifuge Rofocales Höllenfeuer, aber die drei anderen verpufften zu Schatten, bevor die Flammen sie erreichten. Und schon im nächsten Augenblick waren sie erneut Geschöpfe aus dämonischem Fleisch und schwarzem Blut, die ihre Hauer in Lucifuge Rofocale schlugen.

Agamar glaubte nicht, dass die Schattenhunde dem Ministerpräsidenten wirklich gefährlich werden konnten. Aber er hoffte, dass sie Lucifuge Rofocale mit ihren schmerzhaften Angriffen lästig genug waren, dass der sich nicht mehr auf den Höllenatem konzentrieren konnte. Tatsächlich wurde das Brennen auf der Haut schwächer und schwächer und verschwand schließlich ganz. Die Blasen jedoch blieben und sie schmerzten wie zuvor. Er fürchtete, dass er trotz seiner dämonischen Selbstheilungskräfte furchtbar lang unter diesen Wunden zu leiden haben würde.

»Das wirst du mir büßen«, keuchte Agamar. Mit hasserfülltem Blick starrte er zu Lucifuge Rofocale, von dem nicht viel zu erkennen war, weil er von dem zuckenden Knäuel aus Schattenhunden beinahe verdeckt wurde. Agamar sah aber auch, dass der Ministerpräsident der Hölle nach und nach Oberhand gewann. Trotz ihrer Schnelligkeit gelang es den Hunden nicht immer, den Feuerblitzen rechtzeitig auszuweichen, und so waren inzwischen nur noch sieben oder acht dieser wunderschönen Wesen übrig.

Agamar ballte die Klauen zu Fäusten und mahlte mit den Zähnen.

Dann hob er die Arme. Nach einem kurzen Zucken der Handmuskeln lösten sich die gelblichen, hornigen Krallen aus den Pranken und jagten auf Lucifuge Rofocale zu. Im letzten Augenblick zerstoben die Hunde zu Schatten, um den Geschossen den Weg frei zu machen. Die Hornprojektile prasselten auf den Ministerpräsidenten ein, rissen tiefe Wunden auf der Brust und im Gesicht und zerstörten sogar das rechte Auge.

»Du siehst nicht gut aus!« Agamars Stimme troff vor Häme. »Hast du dich mit dem Falschen angelegt?«

Lucifuge Rofocales Schrei ließ zwei der noch halbwegs intakten Hütten der Siedlung in sich zusammen fallen. »Du… du… ich werde dich…«

Mitten in den Satz hinein tanzte plötzlich eine Energiekugel auf seiner Handfläche. Schwarze, rote und grellgelbe Blitze formten eine mörderische Waffe, die er seinem Kontrahenten entgegenschleuderte. Doch der ließ sich nicht überraschen.

»Na endlich«, rief Agamar. »Auf diesen Fehler von dir habe ich nur gewartet!«

Bevor ihn der Blitzball treffen konnte, streckte Agamar ihm die Handfläche entgegen. Dort prallte er ab und wurde zu Lucifuge Rofocale zurückgeworfen. Dabei blähte er sich urplötzlich zu einer großen Kugel auf. Der Ministerpräsident der Hölle war zu verblüfft, um noch rechtzeitig reagieren zu können. In einer sinnlosen Abwehrgeste riss er die Arme hoch, doch da war die Blase schon heran und hüllte ihn ein. Über die Blasenhaut zuckten noch immer die Blitze, aber nicht mehr in der Dichte wie zuvor, als es noch ein kleiner Ball gewesen war.

Lucifuge Rofocale warf sich von innen gegen die Umhüllung, er versuchte, sie mit seinen Klauen zu zerfetzen, er beschoss sie mit Energieblitzen, doch es war vergeblich. Er war gefangen! In seinem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck, den dort wohl noch nie zuvor jemand gesehen hatte: Angst!

Agamar aber lachte. Er hatte es geschafft! Jeder einzelne der Dämonen, die ihm zum Opfer gefallen waren, hätte wohl keine Chance gegen Lucifuge Rofocale gehabt. Aber die Ballung ihrer Kräfte in einem einzigen Wesen hatte es möglich gemacht!

Doch er war noch nicht am Ende. Der große Höhepunkt sollte noch kommen!

»Und nun, hochverehrter ehemaliger Ministerpräsident der Hölle, werde ich mir deine Kräfte einverleiben!«

Aus der Blasenhaut schob sich ein blitzumwobener Tentakel. Er peitschte zwei, drei Mal durch die Luft, dann näherte er sich Agamar. Der öffnete das Maul, ließ den Tentakel in sich eindringen - und trank das Leben Lucifuge Rofocales.

Er fühlte, welche enorme Kraft ihn die Verbindung zur Blase kostete und welche Konzentration nötig war, um sie aufrecht zu erhalten. Aber er wusste auch, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Ministerpräsident der Hölle nur noch ein ausgebranntes Häufchen Elend war.

Lucifuge Rofocales Ende war nur noch eine Frage von Sekunden!

***

Zamorra griff zum Rückspiegel, pflückte die Sonnenbrille herab, die er dort aufgehängt hatte, und setzte sie auf. Wie jedes Mal genoss er es, hinter dem Steuer des BMW zu sitzen, doch diesmal war der Genuss getrübt. Zum einen hatten sich die Wolken offenbar zu einem geordneten Rückzug entschlossen und so strahlte immer häufiger die Sonne herab. Dass sie sich dabei auf der regennassen Straße spiegelte und die Autofahrer im Allgemeinen und Zamorra im Besonderen blendete, verringerte den Fahrspaß ein wenig. Schlimmer war allerdings, dass er mit den Gedanken noch immer den Ereignissen in Clement Luynes' Villa nachhing.

Wer hatte den Industriellen ermordet? Und warum? Die Zeitschau hatte keinerlei Antworten gebracht. Worum handelte es sich bei dieser Bildstörung, die er gesehen hatte? Worum bei dem Schatten, der ihn angegriffen hatte? Warum überhaupt ihn? Weil er den Kelch berührt hatte? Das hatte Paul Bassot von der Spurensicherung auch getan und er war nicht angegriffen worden. Lag es vielleicht am Amulett? Hatte Merlins Stern den Schatten aus dem Kelch befreit?

Felder, Wälder und Wiesen zogen an ihm vorbei, ohne dass er ihnen große Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Als er vielleicht fünf Kilometer vor Feurs war, schob sich eine Wolke vor die Sonne, also nahm Zamorra die Brille wieder ab und hängte sie zurück an die Halterung des Rückspiegels. Darin sah er, dass hinter ihm der Himmel schon wieder völlig verhangen war. Nicht die Spur von Blau, sondern nur…

Moment mal! Zamorra konnte auf einmal die Landschaft nicht mehr wiedererkennen. Das war doch nicht die Straße nach Feurs…

Automatisch nahm er den Fuß vom Gas und warf einen Blick über die rechte Schulter. Da er auf der Landstraße gerade alleine war, konnte er das riskieren.

Ihm stockte der Atem! Hinter seinem BMW schwebte eine schwarze Wolke und verdeckte die Sicht aus der Heckscheibe. Nein, sie schwebte dort nicht, sondern sie folgte ihm! Sie war größer als die, die ihn in Luynes' Arbeitszimmer angegriffen hatte, und sie wirkte nicht so dicht, dennoch hatte Zamorra nicht den geringsten Zweifel, dass es sich dabei um das gleiche - was auch immer handelte.

Wenn Zamorra weiter abbremste, wurde der Schatten ebenfalls langsamer. Ging er aufs Gas, beschleunigte auch der nebulöse Verfolger. Na, toll! Und was sollte das?

Kurz entschlossen lenkte Zamorra den Wagen an den Straßenrand und blieb neben einer riesigen Weide stehen. Ein paar Kühe glotzten ihn aus der Ferne gleichgültig an, als er aus dem BMW sprang. Das Amulett hing unter dem weinroten Hemd stumm und kalt vor der Brust. Weder Merlins Stern noch die Instinkte der Weidetiere konnten also eine Bedrohung oder eine finstere Ausstrahlung spüren.

Und doch fühlte Zamorra sich bedroht! Die Wolke hatte sich inzwischen auf die Größe einer Faust zusammengezogen und schwebte einen guten Meter vor dem Gesicht des Professors. Wie schon in der Villa schien sie ihn zu belauern. Der Gedanke war lächerlich, aber ihm kam es vor, als wäre dieses Ding unschlüssig, was es als nächstes tun sollte.

Fein, dann sind wir ja schon zu zweit!

Zamorra machte zwei Schritte rückwärts und der Schatten folgte ihm.

»Was bist du?«, fragte er zum zweiten Mal an diesem Tag, erhielt aber wieder keine Antwort. Natürlich nicht!

Er sah hinüber zu den Kühen. Die hatten auch die letzten Reste ihres ohnehin nicht allzu großen Interesses verloren und beschäftigten sich lieber damit, die leckersten Halme der Weide aufzuspüren.

»Und was willst du jetzt machen?«, fragte Zamorra, hätte aber nicht sagen können, ob er damit sich selbst oder den Schatten gemeint hatte. Bewusst hatte er sich dagegen entschieden, das Amulett hervorzuholen, denn Merlins Stern war es ja gewesen, der die Wolke in der Villa in die Flucht geschlagen hatte. Aber hatte er mit dem Verbergen des Amuletts irgendetwas gewonnen? Sicherlich, der Schatten floh nicht, aber allzu aktiv war er auch nicht.

Doch das änderte sich von einem Augenblick auf den anderen!

Der Schatten zog sich noch weiter zusammen - und schoss wie ein kleiner schwarzer Flummi auf Zamorra zu. Der hatte noch den Bruchteil einer Sekunde Zeit, sich einzugestehen, dass er sich von der anfänglichen Trägheit des Nebeldings hatte einlullen lassen, da wurde er auch schon getroffen. Mitten im Gesicht schlug der Schatten auf.

Oder besser: Mitten im Gesicht wollte er aufschlagen, denn kurz bevor es dazu kommen konnte, entschloss sich Merlins Stern dazu, nun doch endlich eine Bedrohung zu erkennen. Wie schon vorhin reagierte das Amulett nicht, indem es wie sonst so häufig einen Schutzschirm um Zamorra legte. Stattdessen schleuderte es ihn erneut mit einem gewaltigen Maultiertritt aus der Gefahrenzone. Mit dem Allerwertesten schlug er nach einigen Metern auf, prellte sich das Steißbein und schlitterte einen weiteren Meter auf der Wiese entlang.

Der Schatten raste ihm nach, doch bevor sie dieses sinnlose Spiel noch ein drittes Mal spielen konnten, rief Zamorra das Amulett. Im gleichen Augenblick erschien es gut sichtbar in seiner rechten Hand. Die Wolke blieb mitten in der Luft stehen und belauerte den Professor erneut.

»So weit waren wir schon einmal«, sagte der und rappelte sich auf. »Meinst du, uns fällt vielleicht auch mal etwas Neues ein?«

Doch der Einfallsreichtum des Schattens schien sich in engen Grenzen zu halten. Immer wieder jagte er auf Zamorra zu, nur um im letzten Augenblick auszuweichen. Er umkreiste den Professor, versuchte es von hinten, von der Seiten, von oben - stets mit dem gleichen Ergebnis: Er kam nicht heran! Zamorra brauchte der Wolke nicht einmal das Amulett entgegenzustrecken. Alleine seine Existenz genügte, den Schatten von dem abzuhalten, was er vorhatte. Was auch immer das sein mochte!

Die Vorstöße wurden wütender, unbeherrschter, zeigten deshalb aber auch nicht mehr Erfolg.

Zamorra war ratlos. Sollte er sich für den Rest seines Lebens von einer substanzlosen schwarzen Wolke umkreisen lassen wie von einem Mond? Es war absurd! Der Schatten versuchte ständig, ihn anzugreifen. Um erfolgreich damit zu sein, brauchte es aber wohl Körperkontakt. Den allerdings verhinderte das Amulett. Gegen den Schatten selbst ging Merlins Stern aber nicht vor. Was sollte Zamorra also gegen das Ding unternehmen, das ihn umschwirrte wie eine lästige Fliege? Er versuchte es mit ein paar Zaubern, zeichnete mit den Händen Figuren in die Luft und murmelte Beschwörungen. Wirkungslos!

Er wollte sich schon damit abfinden, dass er wohl mit dem Schatten im Schlepptau zum Château Montagne fahren musste. Dort könnte er dann versuchen, das Ding mit einem Dhyarra-Kristall oder dem E-Blaster loszuwerden. Da geschah etwas, mit dem er gar nicht mehr gerechnet hatte.

Der Schatten änderte die Strategie! Und er änderte die Form!

Er sank zu Boden und verwandelte sich in eine bizarre Kreatur, die dem Erscheinungsbild jedes Lebewesens spottete. Sie hatte Ähnlichkeit mit einer Mischung aus Hund und Affe, war jedoch gänzlich haarlos. Die Haut war übersät von Pusteln, Kratern und Narben. Aus dem gedrungenen Schädel glotzten Zamorra zwei blutunterlaufene gelbliche Augen an, in denen die Wut über die erfolglosen Angriffe loderte. Aus dem breiten Maul tropfte schwarzer, stinkender Geifer.

Sofort erwärmte sich das Amulett. Von der Weide hörte Zamorra ein aufgeregtes Muhen und ein schneller Seitenblick verriet ihm, dass die Kühe sich im entlegensten Eck zusammendrängten.

Da sieh mal einer an! Du kannst also auch anders! Und in dieser Erscheinungsform, bist du offensichtlich schwarzmagisch!

Mit ihren kräftigen Hinterläufen stieß sich die Kreatur vom Boden ab und flog auf Zamorra zu. Doch diesmal wartete Merlins Stern nicht bis kurz vorm Körperkontakt, sondern startete sofort einen magischen Gegenangriff. Silberne Blitze zuckten dem Affenhund entgegen und ließen ihn in einer schwarzen Wolke verpuffen.

Das ging ja leichter als erwartet!

Schon im nächsten Moment merkte Zamorra, dass er einem Irrtum aufgesessen war. Der Hundeaffe war keineswegs zerstört! Er hatte sich kurz vorm Einschlag der Blitze nur in seine feinstoffliche Erscheinung zurückverwandelt. Wie Zamorra feststellen musste, nahm das Amulett dieses eigenartige Wesen als Wolke nicht nur nicht wahr - es konnte ihm auch nichts anhaben!

Der Schatten flitzte an Zamorra vorbei, verwandelte sich in den Affenhund und sprang. Der Professor zirkelte herum. Er sah das hässliche Vieh gerade noch auf sich zusegeln, da reagierte auch schon wieder das Amulett. Es umhüllte ihn mit einem grünlich wabernden Energieschirm und verschoss erneut seine silbernen Blitze. Die allerdings schlugen wieder nur in eine schwarze Wolke ein und durchdrangen sie ohne jede Wirkung. Es war zum aus der Haut fahren! So konnten sie bis in alle Ewigkeit weitermachen, ohne sich gegenseitig gefährlich zu werden.

Minutenlang ging es so weiter. Verwandlung zum Affenhund, Schutzschirm, silberner Blitz, verpufft in einer schwarzen Wolke. Dann noch einmal und noch einmal. Und danach gleich wieder von vorn.

Doch irgendwann bemerkte Zamorra, dass er sich schon wieder getäuscht hatte. So konnten sie keineswegs bis in alle Ewigkeit weitermachen! Er wusste nicht, ob es Absicht von diesem Hundeaffen war - vermutlich nicht, woher hätte der es auch wissen sollen? -, aber nachdem Merlins Stern den Schutzschirm schon mehrfach auf- und wieder abgebaut und sinnlos seine Blitze verschleudert hatte, neigte sich die Energie des Amuletts langsam dem Ende zu. Wie immer in solchen Fällen griff es dann auf Zamorras Energie zurück! Mit anderen Worten: Wenn ihm nicht bald etwas einfiel oder dieses dauernde Hin und Her dem Hundeding auf die Nerven ging, würde ihn das Amulett aufzehren!

Seine Gedanken überschlugen sich. Er versuchte es noch einmal mit einigen Zaubern, doch ihnen erging es ähnlich wie den Blitzen aus dem Amulett: Bevor sie ihre Wirkung entfalten konnten, war aus dem Hundeaffen schon wieder ein Schatten geworden. Dieses Vieh hatte aber auch eine Reaktionsschnelligkeit!

Wenn ich es nur irgendwie überraschen könnte! Aber wie?

Eines stand fest: Zamorra konnte dem Angreifer in seiner Schattenform nichts anhaben. Doch so lange er das Amulett bei sich trug, wich das Wesen immer wieder in diese Substanzlosigkeit aus. Es gab also nur eine Lösung: Das Amulett musste weg!

Merde!

Er musste schnell sein, verdammt schnell! Dann hätte er vielleicht eine Chance.

Zamorra wartete den nächsten Angriff ab. Den nächsten Schutzschirm und nutzlosen Energieblitz. Er fühlte, wie ihm die magische Entladung an die Substanz ging. Wieder verwandelte sich das Hundeding in ein Schattending.

In diesem Augenblick kreiselte Zamorra herum und begann zu rennen. Er hastete auf die Weide zu und flankte über den hüfthohen Holzzaun. Als er auf der anderen Seite aufkam, rutschte er auf der regennassen Wiese weg, das Amulett glitt ihm aus der Hand und blieb im Gras liegen. Sofort sprang er auf und jagte weiter. Während des Rennens mühte er sich ab, die weiße Jeansjacke auszuziehen. Mit dem linken Arm war er schnell aus dem Ärmel, doch beim rechten verhedderte er sich. Auch egal! Er eilte weiter und schwenkte dabei scheinbar eine weiße Fahne.

Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter. Der Schatten hielt sich konstant einen bis zwei Meter hinter ihm. Eigentlich hätte er ihn schon lange eingeholt haben müssen, schließlich hatte er vorhin sogar mit dem BMW Schritt halten können. Zamorra vermutete, dass ihn der Hundeschatten erst aus dem Wirkungsbereich des Amuletts treiben wollte.

Gut so!

Nach weiteren hundert Metern war es dann soweit. Zamorra spürte die ersten Stiche in der Lunge und blieb stehen. Er drehte sich um, stemmte keuchend die Hände gegen die Oberschenkel und schnaufte tief durch. Vor ihm, noch immer in etwas mehr als einem Meter Entfernung, schwebte die Wolke in der Luft. Doch schon im nächsten Augenblick verdichtete sie sich zu dem widerlichen Körper des Hundeaffen.

Mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf belauerte er den Professor. Er wirkte unschlüssig, ob er einen weiteren Angriff wagen sollte.

Zamorra wickelte die herabhängende Jacke um den rechten Unterarm.

»Na los, Waldi«, schrie er. »Jetzt hast du mich doch dort, wo du mich haben wolltest!«

Ohne das Vieh aus den Augen zu lassen, bückte er sich und griff mit der linken Hand nach einem Stein.

»Na komm schon!«

Er schleuderte den Stein und traf das Vieh auf die Schnauze.

Guter Wurf für die linke Hand!

Der Affenhund begann zu knurren. In seine Augen war die Wut zurückgekehrt.

»So ist es recht! Bist ein ganz böser Hund! Los, fass!«

Zamorra machte einen Schritt auf das Wesen zu und brüllte es an.

Der Hund sprang! Die Vorderläufe trafen Zamorra an den Schultern und warfen ihn um. Der Aufschlag presste dem Professor die Luft aus den Lungen und für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor den Augen. Dennoch riss er den linken Arm hoch, bekam den Hals des Viehs zu packen und versuchte, den Schädel von sich wegzustemmen.

Geifer tropfte ihm ins Gesicht und Zamorra konnte von Glück reden, dass der nur stank wie die Pest, aber nicht ätzte.

Mit dem rechten, umwickelten Arm schlug er immer wieder auf die Nase des Wesens.

»Mach das Maul auf!«, keuchte er. Aber das Vieh knurrte und geiferte nur durch gefletschte Zähne.

Ein weiterer Schlag. Noch einer.

Langsam ließ bei Zamorra die Kraft nach. Allzu lange würde er das mörderische Gebiss nicht mehr von sich fernhalten können. Wenn es sich erst öffnete, um dem Professor das Gesicht zu zerfleischen, war es zu spät.

Zamorra landete den nächsten Schlag. Und gleich noch einen hinterher.

»Na los!«

Da endlich wurde es dem Vieh zu bunt! Es versuchte nach Zamorras Hand zu schnappen - und kaum hatte es das Maul geöffnet, schoss ihm diese Hand auch schon in den Rachen. Sofort klappte die Schnauze wieder zu. Messerscharfe Zähne gruben sich in den Jeans-Stoff und durchtrennten ihn. Zamorra hatte mit größerer Widerstandsfähigkeit gerechnet!

Der Professor rief das Amulett und sofort materialisierte es in seiner rechten Hand. Im Maul des Hundedings!

Diesmal konnte es nicht mehr rechtzeitig reagieren und sich in einen Schatten verwandeln, weil es den Angriff nicht hatte kommen sehen. Aber er erfolgte! Von innen durchbrachen silberne Blitze den Schädel des Mistviehs. Es riss das Maul auf und Zamorra zog seine Hand zurück, aber ohne Amulett.

Das Hinterteil des Viehs wurde zu schwarzem Nebel, konnte diese Form nicht halten und verwandelte sich zurück.

Dann war es vorbei. Die Kreatur gab einen letzten, beinahe schon menschlich klingenden Schrei von sich und explodierte in unzähligen Rauchfetzen, die nach wenigen Sekunden verwehten.

Zamorra stemmte sich hoch, nahm Merlins Stern an sich und hakte ihn an der Kette fest. Er betrachtete die zerfetzten Überreste seiner Jacke, dann verbog er seinen Oberkörper, um einen Blick auf seinen Allerwertesten werfen zu können. Der ehemals weiße Hosenboden erstrahlte in einer Mischung aus Grün und Braun.

Er zog das TI-Alpha aus der Hosentasche und tippte die Handynummer von Chefinspektor Pierre Robin.

»Ich bin's«, sagte er, als sich der Polizist meldete. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass du dich nicht mit Roger Luynes anlegen brauchst. Sie können alle in der Villa bleiben. Von der schwarzen Wolke droht keine Gefahr mehr. Mal was Anderes: Glaubst du, dein Dienstherr würde mir vielleicht die Kosten eines neuen Jeans-Anzugs erstatten?«

***

Einige Stunden später. Zamorra saß an einem der Computer in seinem Arbeitszimmer und versuchte, etwas über den Kelch oder die Symbole herauszufinden.

Nachdem er ins Château Montagne zurückgekehrt war, hatte er erst einmal ausgiebig geduscht. Den Schmutz hatte er schnell wegbekommen, aber der widerliche Gestank des Affenhundspeichels war genauso anhänglich, wie das Vieh selbst es gewesen war. Er hatte sich so in Zamorras Nase festgesetzt, dass er ihn einfach nicht mehr loswurde. Erst die wiederholte Behandlung mit Pfefferminzöl und der Verzehr mehrerer Päckchen Zimt-Kaugummi hatten den Geruch auf ein erträgliches Maß reduziert.

Die Handyfotos des Kelchs hatte Zamorra auf den Rechner geladen und großformatig ausgedruckt. Nun hingen die Bilder an einer Pinnwand, sodass er sie jederzeit vor Augen hatte.

Die Recherche war weitaus mühsamer, als Zamorra sich das vorgestellt hatte. Zunächst hatte er seine eigene Datenbank durchforstet. Das Problem war, dass er nicht recht wusste, wonach er suchen sollte, und dass die Suchkriterien, mit denen er sein Glück versuchte, zu allgemein waren. Er hatte unzählige Aufzeichnungen und Daten über Kelche und geheimnisvolle, unentschlüsselte Symbole gefunden, aber nichts davon passte auf das Gefäß, mit dem Luynes ermordet worden war.

Als ihm am späten Nachmittag die Augen vom Starren auf den Bildschirm brannten, legte er eine kleine Pause ein, die er im Fitnessraum verbrachte. Danach dehnte er seine Recherche auf das Internet aus. Aber auch hier war der Erfolg bescheiden.

Alleine, auf den Suchbegriff Calice(Französisch bzw. Italienisch für »Kelch«) hatte Google ihm 3.750.000 Ergebnisse geliefert. Versuchte er es mit dem englischen Chalice, landete er noch einige Treffer mehr. Auch die Einschränkung auf Black Chalice oder die Kombination mit Symbol brachte ihn nicht weiter. Schließlich hatte Zamorra Pascal Lafitte angerufen und um Hilfe gebeten. Lafitte war seit Jahren Zamorras journalistischer »Vorkoster«, der die Medien nach Vorfällen durchsuchte, die in Zamorras Interessenbereich fallen könnten. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Pascal die französischen Internet-Treffer durchforstete, während Zamorra seine Zeit und Nerven in das Studium der fremdsprachigen Suchergebnisse investierte. Also schlug er sich auch noch mit Seiten herum, auf denen Kelch, Copa oder sonst eine Übersetzungsmöglichkeit vorkam.

Kurz nach Sonnenuntergang hatte er immer noch nichts Brauchbares gefunden. Er seufzte, stand auf und streckte und dehnte sich. Das war ja wohl ein Fehlschlag gewesen. Vielleicht sollte er morgen Kontakt zu einem Historiker aufnehmen. Womöglich konnte der mehr mit dem Kelch anfangen. Wenn das nichts brachte, könnte er auch…

Da klingelte das Telefon.

Sofort war er wieder beim Schreibtisch. Die Rufnummernkennung verkündete, dass der Anrufer Pascal Lafitte war. Zamorra schnappte sich den Hörer.

»Pascal! Was gibt's?«

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, lautete die Antwort.

Für einen Augenblick war Zamorra sprachlos. »Tatsächlich?«, fragte er schließlich.

»Ja. In Le Conquet gibt es ein kleines Museum und dort…«

»Wo?«, unterbrach Zamorra.

»In Le Conquet. Das ist ein Ort in der Bretagne. In der Nähe von Brest. Zwei- oder dreitausend Einwohner. Dort gibt es also ein kleines Museum. In unmittelbarer Nähe wurden Anfang der sechziger Jahre die Überreste einer alten Siedlung entdeckt, die um die neunzehnhundert Jahre alt ist. Die Fundstücke sind in dem Museum ausgestellt und einige davon sind auf der Homepage der Stadt zu bewundern. Das solltest du dir mal ansehen.«

Zamorra notierte die Internet-Adresse, bedankte sich und legte auf. Wenige Sekunden später starrte er mit großen Augen auf den Bildschirm.

Da war er, der Kelch. Und doch auch wieder nicht!

Das Gefäß auf der Abbildung sah genauso aus wie das auf den Ausdrucken an der Pinnwand. Es war schwarz, hatte die gleiche Form und, soweit man das beurteilen konnte, die gleiche Größe. Außerdem zeigte es die gleichen schwarzen Symbole. Aber der Kelch im Museum war alt und verbeult. Der obere Rand war schartig, vom Fuß fehlte gar ein Stück. Man sah ihm sein Alter förmlich an. Der Kelch aus Luynes' Villa hingegen hätte auch fabrikneu sein können.

Unter der Abbildung entdeckte Zamorra einen Link mit dem Titel Aufstand gegen den Teufel.

Das klang interessant, also klickte Zamorra den Link an. Er wurde zu einer Seite weitergeleitet, die von einem weiteren Fundstück aus den Überresten der Siedlung berichtete: von einer Pergamentrolle.

Diese Pergamentrolle erzählte die Geschichte eines Zauberers namens Dòmhnall. Seit sein geliebtes Weib von einem Dämon getötet worden war, gab es für Dòmhnall nur noch einen Lebenszweck: Rache! Er verfolgte die Spur des Dämons, so weit es ihm möglich war. Begleitet wurde er dabei von seinem Lehrling Ailean, der die Jagd nach dem Unhold auf der Pergamentrolle festhielt und sie sogar mit einigen Bildern illustrierte. Wie es den beiden Magiern gelingen konnte, dem Dämon auf den Fersen zu bleiben, ergab sich aus der Erzählung nicht, aber während der Verfolgung fanden sie heraus, dass der Schwarzblütler offenbar nach Höherem strebte. Schließlich rebellierte er sogar gegen den Teufel und wollte dessen Platz als Höllenherrscher einnehmen.

Zamorra sah eine kleine Zeichnung, die wohl von dem Pergament stammte. Sie war unterschrieben mit den Worten Agamar fordert den Teufel heraus.

»Agamar«, flüsterte Zamorra. »Noch nie gehört.«

Er klickte die Zeichnung an und auf dem Bildschirm öffnete sich ein weiteres Fenster, in dem eine größere Version des Bildes zu sehen war.

»Ach, du dickes Ei!«, entfuhr es ihm.

Die erstaunlich detailreiche Zeichnung zeigte zwei Dämonen im Kampf. Der Herausforderer, Agamar, hatte mit seinen Schwingen eine gewisse Ähnlichkeit mit Lucifuge Rofocale. Der Herausgeforderte jedoch, der, den Ailean, der Chronist und Lehrling Dòmhnalls, als den Teufel bezeichnete, hatte nicht nur eine gewisse Ähnlichkeit! Er war Lucifuge Rofocale!

Konnte das wirklich sein? Natürlich konnte es sein. Warum auch nicht? Lucifuge Rofocale war für Zamorra und sein Team schon seit längerem nur noch Geschichte und auch sein »Zwilling« aus der Spiegelwelt war inzwischen vernichtet, aber die hier dargestellte Szene hatte sich vor annähernd zweitausend Jahren zugetragen. Der ehemalige Ministerpräsident der Hölle war lange genug eine große Nummer gewesen, dass man durchaus auch heute noch auf Spuren seiner Existenz stoßen konnte.

Was Zamorra allerdings zu denken gab, war, wie Lucifuge Rofocale auf der Zeichnung aussah. Anscheinend hatte er während des Kampfes ganz schön einstecken müssen. Eine seiner Schwingen war durchlöchert und hing in Fetzen wie ein verwitterter Windmühlenflügel von seinem Rücken herab. Das rechte Auge war nur mehr eine leere Höhle. Er hatte zahlreiche Wunden an den Armen und am Oberkörper. Selbst seine Hörner schienen irgendwie derangiert herabzuhängen, was natürlich Unsinn war.

Dann war da noch Agamar, der Herausforderer. In einer Hand hielt er einen Kelch, den er triumphierend in die Höhe streckte. Zu seinen Füßen saß eine Kreatur, die Zamorra vor gar nicht allzu langer Zeit schon einmal gesehen hatte: eine haarlose Mischung aus Hund und Affe.

»Na sieh mal einer an! Jetzt wird es interessant!«

Zamorra schloss das Fenster mit der großen Zeichnung und las den Rest von Aufstand gegen den Teufel. Ailean berichtete davon, dass Dòmhnall und er Agamar in einer Siedlung aufspürten, wo er sich gerade einen Kampf mit dem Teufel lieferte. Dòmhnall war von Hass und Rachegelüsten so zerfressen, dass er nicht mehr vernünftig denken konnte, als er den Dämon entdeckte. Er erkannte seine Chance! Agamar war durch den Kampf abgelenkt und würde den Weißmagier gar nicht kommen sehen.

Ailean versuchte seinen Herrn von diesem Irrsinn abzubringen. Selbst wenn es ihm gelänge, Agamar zu töten, müsste er sich danach gegen den Teufel zur Wehr setzen. Das konnte keinem Menschen, auch keinem Zauberer, gelingen. Doch Dòmhnall wollte nicht hören. Er riss sein Schwert mit den magischen Runen aus der Scheide und…

***

Vor Hunderten von Jahren

Es war ein eigenartiges Gefühl. Einerseits spürte Agamar, wie er mit jeder Sekunde, die er von Lucifuge Rofocales Leben trank, stärker wurde. Andrerseits strengte ihn die Verbindung so sehr an, dass er befürchtete, sie nicht mehr lange aufrecht halten zu können. Aber lange würde es auch nicht mehr dauern, bis der Ministerpräsident der Hölle tot vor ihm im Staub lag.

»Stirb, du Scheusal!«, ertönte ein heiserer Schrei.

Agamar wandte sich nach rechts und traute seinen Augen nicht. Zwischen den Ruinen zweier Hütten stürmte ein muskulöser Glatzkopf hervor. Er hielt ein schartiges Schwert über den Kopf erhoben, dessen Anblick Agamar Unbehagen bereitete. Den Grund dafür erkannte er gleich: Zauberrunen auf der Klinge.

»Was zum…?«, rief er.

In diesem Moment war der Glatzkopf heran.

Agamar ließ die Verbindung zu Lucifuge Rofocales Gefängnis los und duckte sich unter der heransausenden Klinge weg. Er spürte den Luftzug, als das Schwert ihm über den Kopf und die Hörner zischte. Er wollte gerade seinen Triumph herausschreien, als ein sengender Schmerz durch seine rechte Schwinge schoss. Sie, die weit über seinen Schädel hinausragte, hatte er nicht mehr in Sicherheit bringen können. Aus dem Augenwinkel sah er die halbe Schwinge durch die Luft segeln und in den Dreck fallen.

Agamar stieß ein hündisches Heulen aus, in das seine Schattenhunde einfielen. Sein Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen.

Was geschah hier? Er war stark genug, den Ministerpräsidenten der Hölle in die Knie zu zwingen und ließ sich dennoch von einem lächerlichen Menschen überrumpeln? Niemals wäre dieser Wicht auch nur bis auf Wurfweite an ihn herangekommen, wenn nicht seine gesamte Konzentration Lucifuge Rofocale gegolten hätte. Nie! NIE!

Für diese Anmaßung sollte der Menschenwurm büßen. Und für die Schmerzen, die er ihm zugefügt hatte!

Er nahm seine Kräfte zusammen und unterdrückte den Schmerz, so gut es ging. Dann würgte er einen Feuerball hoch und spuckte ihn dem Glatzkopf entgegen. Der jedoch traf sein Opfer nicht! Stattdessen prallte der Feuerball von einem unsichtbaren Hindernis ab und wurde auf Agamar zurückgeworfen. Er fraß sich in den linken Flügel und verwandelte diesen zu Asche.

Das durfte nicht wahr sein! Wie konnte ein Mensch solche Kräfte haben?

Er brüllte den Schattenhunden einen geistigen Befehl zu. Schnappt ihn euch und zerfleischt ihn! Lasst nichts von ihm übrig!

Die Schattenhunde reagierten nicht! Er weigerte sich, es zu glauben, und dennoch musste es wahr sein: Der Glatzkopf hatte ihn von seinen treuen Dienern abgeschirmt, sodass sie ihn nicht mehr hören konnten. Woher hatte der Mensch diese Macht?

Agamar sah den Zauberer auf sich zutreten und das Schwert heben. Das Gesicht des Magiers war eine verzerrte Grimasse des Hasses, als er all seine Kraft in den Schwerthieb legte. Die Klinge jagte herab - und blieb in der Luft hängen. Ein Zucken durchfuhr den Körper des Magiers, als hätte er gegen einen Felsen geschlagen. Der Hass in seinem Gesicht wich Überraschung und Schmerz.

Er wurde zurückgeschleudert und landete in den Überresten einer Hütte.

Da wurde Agamar klar, dass es nicht der Magier war, dessen Macht hier wirkte. Er sah zu Lucifuge Rofocale. Mit breiter Brust stand er da und grinste ihn an.

Hatte der Ministerpräsident der Hölle vorhin mit seinem zerfetzten Flügel und den unzähligen Wunden noch armselig gewirkt, verliehen ihm die Verletzungen nun ein verwegenes Aussehen.

Die Energieblase, in der er gefangen gewesen war, war erloschen. Nein, war sie nicht! Stattdessen lag sie nun um Agamar und verhinderte, dass etwas eindrang oder entkam. Kein Feuerball, kein Schwert, kein Gedankenbefehl!

Lucifuge Rofocale grinste. »Sehr unterhaltsam, was ihr da tut! Wer bist du?«, fragte er den Glatzkopf.

»Mein Name ist Dòmhnall! Und ich werde Agamar töten!« Er kämpfte sich aus den Ruinen hoch und rannte erneut mit erhobenem Schwert auf Agamar 'zu.

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Lucifuge Rofocale und schnippte mit den Fingern.

Dòmhnalls Schwertklinge begann zu glühen. Das Metall wurde flüssig und tropfte herab, traf die Hände, das Gesicht und den Oberkörper des Magiers. Der Zauberer ließ die Waffe fallen und sank auf die Knie, doch kein Schmerzenslaut drang über seine Lippen.

Lucifuge Rofocale wandte sich Agamar zu. »Du hast mich gedemütigt! Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber wäre mein neuer Freund Dòmhnall nicht gewesen, hättest du mich wahrscheinlich besiegt.«

»Nein!«, geiferte Agamar. »Nicht nur wahrscheinlich! Ich hatte dich schon auf den Knien. Hätte dieser Wurm mich nicht in meiner Konzentration gestört, wärst du inzwischen schon tot!«

Lucifuge Rofocale winkte ab. »Wie auch immer. Du wirst sicher verstehen, dass ich dir das nicht durchgehen lassen kann. Eigentlich hatte ich dich töten wollen, aber ich denke, ich werde dich verschonen!«

Er weidete sich an Agamars überraschtem Gesichtsausdruck. »Du wolltest der neue Höllenherrscher werden. Ich will großzügig sein und dir deinen Wunsch erfüllen. Zumindest teilweise. Du sollst der Herrscher über dein neues, kleines Reich werden!«

Die Haut der Blase, in der Agamar gefangen war, trübte sich ein und wurde schwarz.

»Ein sehr, sehr kleines Reich, ich weiß. Fehlen nur noch deine Untertanen. Was hältst du von Schattenhunden für dein Schattenreich?«

Jetzt, da die Gedankenverbindung zwischen Agamar und den Schattenhunden abgebrochen war, war es für Lucifuge Rofocale ein Leichtes, den Kreaturen seinen Willen aufzudrängen. Auf seinen Befehl hin rannten sie zur schwarzen Blase, sprangen und durchdrangen die Mauern zu Agamars neuem Reich. Der versuchte, die scheinbare Durchlässigkeit der Blase auszunutzen, doch es gab kein Entkommen. Lucifuge Rofocale hatte die Blasenhaut schon wieder undurchdringlich werden lassen.

»Natürlich brauchst du noch ein Zeichen deiner Herrscherwürde. Ein ewiges Andenken an deinen versuchten Verrat.«

Er ging zu einem der Kelche, pflückte ihn vom Boden auf und warf ihn ebenfalls in die Blase.

»Nun zu dir, mein neuer Freund«, sagte er und ging zu Dòmhnall, der noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht im Staub kauerte. »Du hast mir das Leben gerettet. Unbeabsichtigt, wie ich annehme, aber das ändert nichts daran, dass es mich ohne dich nicht mehr gäbe. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.« Er nickte dem Magier zu. »Steh auf!«

Dòmhnall kämpfte sich hoch.

»Du musst furchtbare Schmerzen haben, mein Freund. Ich werde dir meine Dankbarkeit beweisen und die Schmerzen von dir nehmen.«

Bei diesen Worten zuckte Lucifuge Rofocales Klaue nach vorne und riss Dòmhnall mit einem einzigen Hieb die Kehle auf. Sofort sprudelte Blut hervor und ergoss sich auf die mörderische Klaue. Der Körper des Magiers blieb noch einige Sekunden stehen, als wüsste er nicht, wie ihm geschehen war, dann gab er einen gurgelnden Laut von sich und sackte zusammen.

»Na siehst du. Das wäre geschafft. Jetzt tut dir nichts mehr weh.«

Der Ministerpräsident der Hölle wischte mit der blutigen Hand durch die Luft, als würde er eine Fliege fangen. Mit geballter Faust ging er zurück zu Agamars neuem Schattenreich, der schwarzen Blase. Er führte die Faust zum Mund und pustete hinein.

Danach machte er noch einige Gesten und schrieb flammende Zeichen in die Luft. Im gleichen Augenblick wurde die schwarze Blase erst durchscheinend und verschwand schlussendlich ganz.

Lucifuge Rofocale begann zu lachen und konnte gar nicht mehr aufhören.

***

Zamorra lehnte sich zurück und atmete tief durch.

Er konnte sich vorstellen, welche Angst Ailean ausgestanden haben musste, als er aus seinem Versteck heraus beobachtete, wie sein Herr und Lehrmeister Dòmhnall ein Opfer »des Teufels« wurde. Seinem Bericht zufolge hatte er noch mehrere Tage in einer Hütte ausgeharrt, die noch halbwegs intakt war. Er teilte seinen Unterschlupf mit der Leiche einer Frau, die bestialisch zugerichtet war. Es musste sich Schlimmes in dieser Siedlung zugetragen haben - wie in allen anderen Dörfern, denen Agamar zuvor schon einen Besuch abgestattet hatte. In den leeren Augen der Frau lag die Frage, warum sie hatte sterben müssen.

Ailean konnte den Anblick und den zunehmend übleren Geruch der Leiche nicht länger ertragen und dennoch wagte er es nicht, die Hütte zu verlassen. Obwohl vom Teufel nichts mehr zu sehen war, fürchtete Ailean, der Dämon könne in dem Augenblick wieder erscheinen, in dem er, Ailean, aus seinem Versteck kroch. Um sich abzulenken, zog er seine Aufzeichnungen hervor und fügte die letzten Teile seines Berichts an. Er zeichnete das Bild des Kampfs, das Zamorra schon betrachtet hatte, und er beschrieb den völlig sinnlosen Mord an Dòmhnall.

Obwohl es sich bei dem, was Zamorra auf dem Bildschirm gelesen hatte, um eine Übersetzung und Interpretation des Pergamentinhalts handelte, merkte er den letzten Absätzen deutlich an, wie Ailean zunehmend zerbrach und dem Wahnsinn verfiel. Am Ende machte er sich sogar Vorwürfe, dass er seinen Meister nicht hatte retten können. Er erzählte, dass ihn die Leiche der Frau erst beschimpfte und ihn dann verführen wollte. Als er ihren Avancen nicht nachgab, begann sie zu weinen und beschimpfte ihn erneut. Und er beschrieb seine Angst, nie mehr vor den Dämonen sicher zu sein. Deshalb beschloss er, seinem Leben ein Ende zu setzen.

Damit schloss der Bericht. Als Jahrhunderte später die Siedlung bei Le Conquet entdeckt wurde, fand man die Pergamentrolle in einem Tonkrug. Ob Ailean sie dort verwahrt und sich anschließend tatsächlich umgebracht hatte, war nicht bekannt.

Zamorra versuchte, etwas Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Was wusste er?

Zunächst einmal stand für ihn fest, dass es einen Zusammenhang zwischen Aileans Erzählung und den Ereignissen in der Luynes-Villa geben musste. Wäre er nur auf die Abbildung des alten Kelchs gestoßen, hätte er vielleicht noch an eine zufällige Ähnlichkeit mit dem Gefäß glauben können, mit dem Clement Luynes ermordet worden war. Aber dass auf Aileans Zeichnung ein Geschöpf abgebildet war, wie es Zamorra auf dem Nachhauseweg angegriffen hatte, konnte kein Zufall mehr sein.

Wie viele dieser Wesen gab es überhaupt? Auf der Pergamentrolle war nur eines dargestellt, in seiner Geschichte berichtete Ailean allerdings von mehreren. Eine genaue Zahl nannte er nicht.

Schattenhunde hatte »der Teufel« in dem Bericht sie genannt. Dann hatte er sie mitsamt Agamar verbannt.

Natürlich handelte es sich nicht wirklich um den Teufel, sondern um Lucifuge Rofocale. Oder zumindest um einen Dämon, der auf Aileans Zeichnung dem ehemaligen Ministerpräsidenten der Hölle sehr ähnelte. Letztlich spielte es aber auch keine Rolle, wer dieser Dämon gewesen war. Viel wichtiger war, wie eines der Wesen, die er verbannt hatte, wieder auftauchen konnte. Oder war es gar keiner von Agamars Schattenhunden, dem Zamorra den ruinierten Jeans-Anzug verdankte? War es nur ein Vieh aus der gleichen Familie? Gewissermaßen ein Nachfahre derer von Schattenhund? Außerdem war da noch der Kelch. Auch er hätte doch eigentlich in Agamars Schattenreich stecken müssen, oder nicht? Gab es womöglich noch einen dritten Kelch, der nun plötzlich aufgetaucht war? Und was beim knarzenden Keulenzeh der Panzerhornschrexe hatte Clement Luynes mit der ganzen Sache zu tun? Warum hatte er sterben müssen?

War ihm seine Sammelleidenschaft für überteuerte, seltene und hässliche Kunstgegenstände zum Verhängnis geworden? Hatte er sich für das falsche Objekt interessiert? Alle Befragten hatten zwar ausgesagt, dass sie den Kelch noch nie gesehen hätten, aber hatte das wirklich etwas zu bedeuten? Vielleicht hatte Luynes das Gefäß gerade erst erworben. Oder er hatte es vor seinem Sohn und allen anderen versteckt gehalten.

Nein, Unfug! Die Zeitschau hatte gezeigt, dass der Kelch aus dem Nichts aufgetaucht war. Wäre Luynes deswegen ermordet worden, hätte ihn der Mörder kaum neben der Leiche liegen lassen.

Der Mörder! Wer war er? Warum hatte Zamorra ihn bei der Zeitschau nicht sehen können? Höchst eigenartig.

Da fiel Zamorra noch etwas höchst Eigenartiges ein: der Clochard mit dem zu weiten Parka und der schiefen Nase, der ihn vor Luynes' Villa angestarrt und ihm zugenickt hatte. An ihn hatte der Professor den ganzen Tag nicht mehr gedacht. Warum auch? Es war einfach nur das merkwürdige Verhalten eines merkwürdigen Gesellen. Oder steckte mehr dahinter? Hatte der Kerl etwas mit der ganzen Sache zu tun? Ein Zeuge? Ein Wissender? Der Mörder, der an den Tatort zurückgekehrt war? Doch er hatte zu klapprig ausgesehen, als dass er den Kelch mit solcher Wucht hätte führen können.

Zamorra fuhr sich durch die Haare und stöhnte auf. Dann sah er auf die Uhr. Kurz vor elf. Vielleicht sollte er für heute Schluss machen, bevor ihm noch der Kopf zersprang. Zuerst würde er aber noch Nicole anrufen. Alleine ihre Stimme zu hören, würde ihm gut tun. Lieber hätte er sie natürlich hier gehabt. Und noch viel lieber neben sich im Bett.

Nun ja, vielleicht doch nicht unbedingt neben sich.

***

Lyoner Nachtimpressionen

Er schlug die Augen auf, aber es blieb dunkel.

Wo war er? Er tastete nach dem Untergrund, auf dem er lag. Hart und kalt.

Dann versuchte er, sich aufzusetzen, doch bereits nach wenigen Zentimetern knallte er mit der Stirn gegen ein Hindernis. Es war ebenfalls hart und kalt, das konnte er spüren. Aber Schmerz - Schmerz fühlte er keinen!

Seltsam.

Er sank zurück und starrte in die Dunkelheit.

Wo war er? In einem Gefängnis?

Wieder tastete er nach seiner Umgebung, versuchte die Grenzen seiner Bewegungsfreiheit auszuloten. Nach links und rechts mochte er jeweils 15 oder 20 Zentimeter Raum haben, nach oben nicht viel mehr.

Auch wenn er sich wiederholte: Wo war er? In einem Sarg? Nein, was er fühlte war kaltes Metall, nicht Samt. Und ein Sarg, in dem er liegen würde, wäre sicherlich mit Samt ausgekleidet. Schließlich war er…

Ja? Wer denn?

Er stellte fest, dass er auch das nicht wusste. Da war der Hauch einer Erinnerung, flüchtiger als ein billiges Parfüm, doch sobald er danach greifen wollte, zerstob er.

Parfüm? Wie kam er auf diesen Vergleich? Was war Parfüm überhaupt?

Er tastete weiter. Da war nicht nur Metall! Er machte auch ein Tuch aus, das auf ihm lag und durch seinen Versuch, sich aufzusetzen, verrutscht war. Mit ruhigen Bewegungen zog er es von sich herunter. Dabei stellte er fest, dass er nackt war.

Wie sollte er nun hier herauskommen?

Er stemmte sich gegen die Metallwand über ihm, doch sie gab nicht im Geringsten nach. Vielleicht die Wände seitlich von ihm? Nein, auch sie widerstanden seinen Bemühungen.

Gut, dann die Wände über seinem Kopf oder unter seinen Füßen. Er brachte die Arme über den Kopf, was wegen der beengten Platzverhältnisse nicht einfach war. Dabei nahm er beiläufig zur Kenntnis, dass sein linkes Handgelenk brach. Wieder blieb der Schmerz aus.

Er presste die Handfläche gegen das Metall über seinem Kopf (oder, da er lag, besser: hinter seinem Kopf) und drückte mit aller Kraft. Das Einzige, was er damit erreichte, war, dass er seinen Körper nach unten schob. Dennoch drückte er weiter. Kurz bevor die Arme durchgestreckt waren, fühlte er die gleiche Härte und Kälte, die ihn schon von fünf Seiten umgab, auch unter seinen Zehen.

Kaum dass er den Widerstand spürte, konnte er mit Händen und Füßen in entgegengesetzte Richtungen drücken. Tatsächlich kam plötzlich Bewegung in seinen Untergrund. Es war, als zöge ihn jemand nach hinten weg.

Eine Erinnerung durchzuckte ihn: drei Flaschen eines guten Rotweins und das anschließende Gefühl, das Bett würde sich bewegen.

Noch bevor er diesen Gedanken wirklich wahrnehmen und einordnen konnte, war er auch schon wieder verschwunden.

Da riss die Dunkelheit oberhalb der Hände einen Spaltbreit auf und Licht quoll in das Gefängnis. Er griff in den Spalt hinein, klammerte sich fest und zog.

Mit Schwung fuhr die große Schublade, in der er lag, auf.

Als sie zum Stillstand gekommen war, blieb er noch einen Augenblick liegen. An der Decke über ihm glommen einige Lämpchen, die den Raum in schummriges Licht tauchten.

Er setzte sich auf, schwang sich um neunzig Grad herum, sodass seine Beine über den Rand baumelten, und sprang von der Unterlage. Die Füße patschten auf die Fließen.

Die Schublade, in der er gelegen hatte, war nur eine von mehreren in einer ganzen Schubladenwand.

Leichenhalle, schoss es ihm durch den Kopf und verpuffte sofort wieder.

Er sah an sich herab und entdeckte ein Schildchen, das man ihm an den großen Zeh gebunden hatte. Er riss es ab und starrte es an. Die Zeichen darauf konnte er nicht erkennen, aber er wusste, dass er sie früher hätte lesen können. Früher, als er noch gelebt hatte.

Ein letztes Mal kroch ein Erinnerungsfetzen durch sein totes Gehirn: ein Kelch, der auf ihn zuflog und ihn traf. Dann ein Name. Clement Luynes.

Schließlich zerstoben auch diese Gedanken und ließen ein untotes Hirn zurück. Jemand anderer übernahm die Kontrolle. Er hätte in Luynes Erinnerungen lesen können wie in einem Buch, doch er tat es nicht. Was interessierte es ihn, was Parfüm war, warum sich nach drei Flaschen Rotwein ein Bett bewegte oder was es mit einer Leichenhalle auf sich hatte? Er war nur getrieben von dem Auftrag, den er zu erfüllen hatte.

Clement Luynes' Körper verließ den Raum durch die zweiflügelige Glastür und landete in einem ebenfalls nur spärlich beleuchteten Gang. An der Wand gegenüber entdeckte er ein Schild, auf dem ein stilisierter Mann auf eine Tür zulief. Darunter zeigte ein Pfeil nach rechts.

Der Untote folgte der Beschilderung und gelangte schließlich in die Eingangshalle.

»Halt, stehen bleiben!« Die Stimme klang wie Donner in einer Gewitternacht.

Luynes machte noch zwei Schritte, dann kam er der Aufforderung nach.

»Was für ein Freak bist du denn? Hier nachts nackt herumzustromern! Das darf ja wohl nicht wahr sein. Los, umdrehen!«

Clement Luynes zögerte einen Augenblick. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen und durfte sich nicht behindern lassen. Sein untotes Gehirn und der, der es steuerte, befahlen ihm, weiterzugehen. Kein Mensch würde ihn aufhalten können.

»Na los, mach schon, du Freak! Du treibst hier keinen Unfug! Nicht in George Sagalles Nachtschicht!«

Andrerseits wäre der Mann mit der Donnerstimme ein Zeuge, der unverzüglich die Polizei rufen würde. Doch was sollten die ihm schon anhaben?

Da spürte Luynes eine Hand auf der Schulter, die ihn herumzog.

Gut, du hast es nicht anders gewollt.

Luynes drehte sich um und sah einem Mann in Uniform in die Augen. Ein Nachtwächter.

»Also, was hast du hier…«

George Sagalles Blick fiel auf die klaffende Wunde in Clement Luynes' Schädel.

»Ach, du Scheiße!«, hauchte er.

Er drehte sich um und wollte weglaufen, doch er war zu langsam. Luynes' Hände fuhren hoch, packten Sagalle links und rechts am Kopf und brachen ihm mit einem kurzen Ruck das Genick.

Der Untote ließ die Leiche zu Boden sinken, sah sie noch einen Moment an, wandte sich um und ging zum Ausgang des Gebäudes. Als er bemerkte, dass die Tür verschlossen war, kehrte er noch einmal um und durchsuchte den toten Nachtwächter. Er fand den Schlüssel an einer Kette in der Hosentasche.

Luynes riss den Schlüssel ab und ließ sich selbst aus dem Gebäude.

Die Tür war gerade hinter ihm ins Schloss gefallen, als er schon wieder angesprochen wurde.

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Alain Albeau, der Clochard. Sein Augenlid flatterte wie der Flügel eines Vogels.

***

Professor Zamorra stand in Clement Luynes' Arbeitszimmer und starrte den Blutfleck auf dem Teppich an. Das war es also, was von einem Leben übrig blieb. Ein riesiges Anwesen, ein Industrieunternehmen, ein Schnösel als Sohn und ein Fleck auf dem Teppich.

Er bückte sich und strich mit der Hand über das Zeugnis von Luynes' gewaltsamen Ableben. Das Blut war noch feucht. Zamorra fragte sich, wie viel davon eingesickert sein mochte, denn der Teppich fühlte sich an dieser Stelle wie ein klatschnasser Schwamm an.

Als er die Finger zurückzog, schimmerte ein dunkelroter Film darauf.

Zamorra stand auf, wischte die Hand an der Hose ab und hinterließ vier parallele Blutschmierer auf dem Oberschenkel. Aber das machte auch nichts mehr aus, denn schließlich war die Jeans dank der Gras- und Dreckrückstände einer französischen Kuhweide auf dem Hinterteil ohnehin nicht mehr zu gebrauchen.

Er ging zum Schreibtisch und betrachtete die zwei Kelche, die darauf standen. Der linke war alt, verrostet und eingedellt. Der andere sah aus wie neu. Das Schwarz der Oberfläche glänzte, als wäre sie mit einer Speckschwarte eingerieben worden. In beiden Gefäßen befand sich eine Flüssigkeit, die Rotwein hätte sein können. Oder Blut.

»Wähle!«, hörte er jemanden sagen.

Er drehte sich zur Tür um und sah einen Dämon mit Hörnern und Schwingen. Zu seinen Füßen saß eine haarlose Mischung aus Hund und Affe.

»Du bist wieder da!«, sagte Zamorra.

»Ich war nie weg«, erwiderte Agamar und kraulte den Schattenhund hinterm Ohr. »Und nun wähle!«

»Ich habe keinen Durst.«

»Schade. Dabei habe ich einen guten Jahrgang ausgewählt. Das Tröpfchen ist fast zweitausend Jahre alt.«

»Tatsächlich? Dann solltest du es für einen besonderen Anlass aufbewahren.«

»Ist dies denn keiner?«

Zamorra runzelte die Stirn. Was für ein absurdes Gespräch! Er stand hier vor einem Dämon und sprach mit ihm über… ja, worüber eigentlich? Er sollte nicht mit ihm reden, sondern ihn vernichten! Das war schließlich sein Job. Doch wie sollte er das tun? Das Amulett reagierte nicht auf Agamars Anwesenheit und blieb kalt.

Der Professor riss den E-Blaster von der Magnetplatte an seinem Gürtel…

War der gerade auch schon da gewesen?

... und feuerte einen blassroten, nadelfeinen Hochenergiestrahl auf Agamar ab. Der verwandelte sich jedoch im letzten Augenblick in eine schwarze Nebelwolke, die der Strahl durchdrang, ohne Schaden anzurichten.

Ein leises Kichern ertönte vor Zamorras Brust.

Kam das von Merlins Stern?

Zamorra rief das Amulett und sofort erschien es dort, wo sich gerade eben noch der E-Blaster befunden hatte: in seiner Hand. Im Pentagramm in der Mitte, da wo sonst die Bilder der Zeitschau zu sehen waren, entdeckte Zamorra ein Gesicht. Aber nicht irgendein Gesicht, sondern das mit der schiefen, gebrochenen Nase, das er beim Verlassen der Villa schon einmal gesehen hatte. Das des Clochards.

Er kicherte wieder.

»Na, Herr Professor, das war wohl nichts!«

Zamorra wollte etwas erwidern, da verschwand das Amulett von einer Sekunde auf die andere. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die leere Handfläche. Hatte Nicole Duval Merlins Stern gerufen? Sie war außer ihm der einzige Mensch, der das konnte. Aber sie war in Paris! War sie in Schwierigkeiten?

»Nicht sie ist in Schwierigkeiten, Professorchen«, dröhnte eine Bassstimme. »Sondern du!«

Zamorra blickte auf. Wieder sah er in der Tür einen Dämon mit Schwingen und Hörnern. Doch diesmal war es nicht Agamar, diesmal war es -

»Du?«, hauchte Zamorra.

Lucifuge Rofocale nickte.

»Aber du bist… du bist…«

»Tot?« Der Erzdämon lachte. »Sieh mich an! Sehe ich tot aus?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Na also!«, freute sich Lucifuge Rofocale. »Aber du wirst gleich tot sein!«

Von irgendwoher förderte er ein längliches Gerät zutage, auf dem mehrere Tasten zu sehen waren. Zamorra hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte, dennoch stand ihm plötzlich der kalte Schweiß auf der Stirn. Sein Mund war trocken und fühlte sich an, als hätte er eine alte Socke darin.

»Nein!«, brachte er hervor. Seine Stimme war nur ein leises Kratzen.

Er wollte davonlaufen, wollte zum Fenster gelangen und hinausspringen, doch er kam nicht vom Fleck. Als er an sich herab sah, stellte er mit Entsetzen fest, dass seine Füße vollständig in dem hochflorigen Teppich verschwunden waren. Eingesunken wie in morastigem Boden. Er versuchte, den rechten Fuß dem Teppichmorast zu entreißen. Er zerrte und zerrte. Mit einem lauten Schmatzen gab das Sumpfmaul den Fuß frei, nur um seine Lippen sofort wieder darumzulegen, als Zamorra ihn an anderer Stelle aufsetzte.

»Du entkommst mir nicht!«, brüllte Lucifuge Rofocale. »Diesmal nicht!«

Dann führte er das längliche Gerät zum Mund, pustete in ein Ende hinein und drückte dabei auf den Tasten herum. Sofort erklangen Töne! Eine Melodie, die Zamorra bekannt vorkam. Richtig! Smoke on the water von Deep Purple.

Der Professor versuchte wieder, die Füße frei zu bekommen. Aber es ging nicht. Irgendetwas hielt sie mit eiserner Klaue fest. Dieses Etwas war jedoch nicht der Teppich, sondern…

... die Bettdecke.

Zamorra schlug die Augen auf. Bettlaken und Kopfkissen waren durchgeschwitzt und er hatte das Gefühl, in einem leckgeschlagenen Wasserbett zu liegen. Die Bettdecke hatte er nach unten gestrampelt, wo sie sich als Stoffwurst um seine Füße gewickelt hatte.

Der Professor setzte sich auf und wischte sich über die Stirn. Es wurde Zeit, dass Nicole aus Paris zurückkam. Mit ihr an seiner Seite hatte er noch nie von Lucifuge Rofocale geträumt, der auf einer Melodica Smoke on the water tutete. Er glaubte selbst jetzt noch, diese Melodie zu hören.

Nein, er hörte sie tatsächlich noch!

Das Handy auf dem Nachttisch!

Da endlich hatte Zamorra die letzten Schlieren des Schlafes abgeschüttelt und schnappte sich das TI-Alpha. Er nahm das Gespräch an und der Deep-Purple-Hit brach ab.

»Ja!«, bellte er hinein. Dabei schielte er auf die Digitalanzeige des Weckers: 4:23 Uhr. Oh, Mann!

Am anderen Ende erklang die Stimme von Chefinspektor Pierre Robin. »Zamorra, wir haben ein Problem! Kannst du sofort kommen?«

***

Vorher, Lyoner Nachtimpressionen, Teil 2

Rosalie Angliviers gewaltiger Busen hob und senkte sich. Die Nacht war schon weit vorangeschritten, aber sie hatte noch keine Sekunde geschlafen. Zumindest kam es ihr so vor. Seit Stunden wälzte sie sich im Bett von einer Seite auf die andere, sah auf den Wecker, wälzte sich zurück und begann wenige Minuten später von vorne. Oder sie legte sich auf den Rücken und beobachtete an der Zimmerdecke die Schatten und Schlieren, die der Vorhang im hereinfallenden Mondlicht warf. Nur um sich kurz darauf wieder von einer Seite auf die andere zu wälzen.

Sobald sie die Augen schloss, sah sie immer wieder das gleiche schreckliche Bild vor sich: Clement Luynes, der blutüberströmt auf dem Boden lag. Tot. Erschlagen.

Als einer von drei Küchenchefinnen in Luynes' Haushalt hatte der Industrielle ihr für ihren Dienst ein kleines Appartement zur Verfügung gestellt. So kümmerte sie sich eine Woche lang tagsüber um die Mahlzeiten, stand aber auch nachts auf Abruf bereit, falls Luynes spät nach Hause kam und vielleicht Geschäftsfreunde mitbrachte. Danach hatte sie zwei Wochen frei. Ein sehr entspannendes Arbeitsmodell und obendrein gut bezahlt.

Zumindest war es das bis gestern gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Roger Luynes, der Sohn des Ermordeten, hatte schon angedeutet, dass er nichts davon halte, die Angestellten auch noch nachts »im Pelz sitzen zu haben«, wie er sich ausgedrückt hatte.

Doch Rosalie wusste noch nicht einmal, ob sie überhaupt weiter hier arbeiten wollte. Denn mit Luynes Junior als Arbeitgeber wäre das alles, nur kein Spaß.

Sie drehte sich im Bett herum und sah auf den Wecker. Sieben Minuten nach drei. Exakt fünf Minuten später als bei ihrem letzten Blick. Dabei hätte sie schwören können, dass inzwischen mindestens eine halbe Stunde vergangen war.

Enrico Saccone, der Chauffeur, hatte diese Probleme offenbar nicht. Auch er blieb während seiner Schicht auf Rufbereitschaft in der Villa. Das Schlafzimmer seines Appartements grenzte an Rosalies und so wurde sie nun Zeuge seiner Waldarbeiten. Dass ein Mensch, der so schnarchte, nicht selbst davon aufwachte, war ihr ein Rätsel.

Rosalie seufzte und legte sich wieder auf den Rücken. Erneut schob sich das Bild von Luynes' Leiche vor ihr inneres Auge und sie schauderte.

Sie war gestern Morgen schon in der Küche gewesen und hatte das Frühstück vorbereitet, als das Getöse losging. Bis sie den Herd abgedreht, den Speck von der heißen Platte und den Entsafter ausgeschaltet hatte und in den Flur geeilt war, hatten Enrico und Robert, der Gärtner, die Tür zum Arbeitszimmer schon eingetreten und das ganze Unheil entdeckt. Rosalie eilte auf den Raum zu, wollte wissen, was los sei, da kam ihr auch schon Enrico entgegen und hielt sie auf.

»Es ist besser, wenn du da nicht reingehst«, sagte er. »Es ist etwas Schreckliches geschehen.«

Mehr wollte er ihr nicht verraten. Das war aber auch nicht nötig, denn obwohl er sie sanft, aber dennoch mit Nachdruck zur Küche zurückdrängen wollte, hatte sie einen Blick über seine Schulter ins Arbeitszimmer werfen können.

Er hatte nicht lange angedauert. Eine Sekunde vielleicht oder noch kürzer. Aber das hatte gereicht, ihr das fürchterliche Bild für immer in die Netzhaut zu brennen. Seit jeher hatte sie eine unglaubliche Fantasie und konnte sich in ihrem Kopfkino die buntesten Szenen in erstaunlicher Detailtreue ausmalen. Sie war sich sicher, dass der kleine Filmvorführer in ihrem Unterbewusstsein diese Filmrolle von nun an immer und immer wieder einlegen würde.

Sie war in die Küche geschlurft, hatte sich hingesetzt, den ganzen Speck verputzt, ohne etwas zu schmecken, und dabei geweint. Sie hatte kämpfen müssen, nicht zusammenzubrechen. Einmal war ihr sogar richtig schwarz vor Augen geworden. Doch noch bevor die Küchenmädchen zur Arbeit gekommen waren, hatte sie sich wieder in den Griff gekriegt und nach außen hin eine Stärke demonstriert, die sie gar nicht besaß.

Der nächste Blick auf die Uhr. Schon wieder waren zwei Minuten vergangen. Großartig! Das konnte ja noch eine lange Nacht werden.

Als wäre die psychische Belastung aufgrund der Tragödie des Vortags noch nicht genug, ging es ihr seit dem späten Abend auch körperlich nicht besonders gut. Schubweise plagten sie immer wieder die gleichen Symptome. Es ging damit los, dass ihr Herz ein oder zwei Schläge auszusetzen schien, nur um kurz darauf umso wilder zu pochen. Wenn Rosalie das hinter sich hatte, plagten sie Hitzewallungen und Schweißausbrüche, die nach ihrem Abklingen von hämmernden Kopfschmerzen abgelöst wurden. Anschließend hatte sie eine gute Stunde ihre Ruhe, bis sich ihr Herz wieder dazu entschloss, einen oder zwei Schläge auszusetzen.

Vielleicht sollte sie sich in ein paar Stunden, wenn sie die Frühstücksvorbereitungen hinter sich gebracht hatte, einen Termin beim Arzt geben lassen. Der Junior würde begeistert sein! Der erste Arbeitstag unter dem neuen Chef und gleich ein Krankheitstag.

Aus dem Nebenzimmer erklang ein dumpfer Schlag und das Schnarchen verstummte.

Rosalie musste grinsen. War Enrico doch von seinem eigenen Radau aufgewacht? Oder war er aus dem Bett gefallen, weil er es durchgesägt hatte?

Sie hörte ein hohles Wummern. Dann noch eines und noch eines. Was machte Enrico denn da drüben? Stampfte er mit dem Fuß auf? Tanzte er Kasatschok? Blödsinn!

Vielleicht war ihm etwas passiert. Wieder drängte sich das Bild eines blutüberströmten Körpers in ihr Bewusstsein. Doch diesmal war es nicht Clement Luynes, den sie vor ihrem inneren Auge sah, sondern dessen Chauffeur Enrico Saccone. Das Kino in ihrem Kopf lud zur nächsten Vorstellung: Saccone war tatsächlich aus dem Bett gefallen und hatte sich die Schläfe so heftig am Eck seines Nachtkästchens angeschlagen, dass er mit unkontrollierten Zuckungen auf dem Boden lag und verblutete. Von einem verletzten Gehirn gesteuert, schlug sein Bein auf den Boden. WUMM. Und noch einmal. WUMM.

Sie schüttelte sich bei dem Gedanken und stand vom Bett auf.

»Enrico?«, fragte sie in die Nacht hinein. »Alles in Ordnung?«

In diesem Moment verstummte das Pochen.

»Enrico?«

Keine Reaktion. Stattdessen hörte sie Schritte.

»Enrico! Bist du okay?«

Da fiel es ihr ein: Der Chauffeur hatte ihr einmal erzählt, dass er nur mit Ohrenstöpseln schlief, weil er sonst bei jedem noch so leisen Geräusch aufwachte. Mit Ausnahme seines Schnarchens vermutlich, denn das müsste er selbst mit verkorkten Ohren hören. Doch wie auch immer, auf jeden Fall war es kein Wunder, dass er keine Antwort gab, wenn er die Stöpsel noch drin hatte. Aber wer herumlaufen konnte, lag nicht mit einer blutenden Kopfwunde auf dem Boden.

Erleichterung machte sich in Rosalie breit. Die Schreckensfantasie, die sie vor sich gesehen hatte, war nichts anderes gewesen als genau das: eine Fantasie.

Sie ließ sich aufs Bett sinken. Kaum hatte sie die Matratze berührt, ertönten aus Enricos Appartement ein erneuter dumpfer Schlag und ein Klirren. Als hätte sich eine Feder in ihr Hinterteil gebohrt, sprang Rosalie hoch. Die Erleichterung war wie weggeblasen.

Was zum Teufel war da drüben los?

Der Filmvorführer in ihrem Kopf legte eine neue Rolle ein. Sie handelte davon, dass der gestürzte Enrico zu sich kam, aufstand und einige Schritte ging. Er wollte das Telefon erreichen, um den Notarzt zu rufen. Doch dann brach er wieder zusammen und riss eine Vase oder einen Spiegel mit sich.

Sie warf sich einen Morgenmantel über, verließ das Schlafzimmer und ging entschlossenen Schrittes zur Appartementtür. Ihre Hand schwebte schon über der Türklinke, als sie verharrte.

Und wenn nun Clement Luynes' Mörder zurückgekehrt ist?

Sie schlug die Hand vor den Mund. Konnte das möglich sein? Aber was sollte er von Enrico wollen?

Was hatte er denn vom Chef gewollt, außer ihn umzubringen?

Mist! Was sollte sie nun tun?

Die Polizei rufen!

Doch wenn Enrico nun wirklich mit Ohrenstöpsel und im Halbschlaf auf dem Weg zur Toilette etwas umgeworfen hatte? Bekäme sie Ärger mit der Polizei, weil sie sie mitten in der Nacht wegen nichts alarmiert hatte?

Egal! Die würden es sicher verstehen, wenn nach dem Mord an Clement Luynes bei dessen Bediensteten die Nerven blank lagen.

Sie drehte sich um und ging zum Telefontischchen. Sie hatte gerade die letzte Ziffer des Notrufs getippt, als ihr Herz einen oder zwei Schläge aussetzte und danach zu rasen begann.

Oh nein! Nicht gerade jetzt!

Ihr wurde schwindlig. Sie ließ den Hörer fallen und stützte sich mit zittrigen Händen am Tischchen ab. Sie versuchte, so ruhig und gleichmäßig wie möglich zu atmen.

Eine Hitzewelle schoss ihr durch den Körper und sofort perlten Schweißtropfen von ihrer Stirn.

Völlig unvermittelt tauchten in ihrem Kopfkino Bilder auf. Schreckliche Bilder, die sie nicht einordnen konnte. Sie sah sich selbst, wie sie sich mit einem scharfen Fleischmesser aus der Küche die Pulsadern öffnete. Erst zwei lange, senkrechte Schnitte auf dem rechten Unterarm, dann noch einmal zwei auf dem linken. Sofort sprudelte das Blut hervor und tropfte in…

Nein! Was sind das für Gedanken? Schluss damit! Schluss! SCHLUSS!

Ein glühender Schmerz schmolz sich in ihr Gehirn.

Rosalie stöhnte auf und griff sich an die Schläfe. Was war nur los mit ihr? Diese Attacke war die schlimmste der ganzen Nacht!

Sie musste den Arzt rufen. Nicht erst in ein paar Stunden. Jetzt sofort!

Sie streckte die Hand aus. Zum Telefon. Doch sie griff ins Leere.

Der Hörer! Wo war der Hörer?

Durch den Wall aus Schmerz grub sich die Erinnerung. Die Polizei! Sie hatte die Polizei gerufen. Der Hörer lag irgendwo auf dem Boden. Suchen! Sie musste ihn suchen. Und dann den Arzt holen. Oder erst mit der Polizei reden? Wo war nur der Hörer? Wo?

In ihrer Pein bemerkte sie nicht, wie die Klinke der Appartementtür für einen Augenblick bläulich aufleuchtete. Sie bemerkte nicht, wie die Tür nach innen schwang. Und sie bemerkte nicht, wie ein Mann hereintrat und sie von ihren Schmerzen erlöste.

Für immer.

***

Zamorra wurde die Kehle eng, als er vor Rosalie Anglivier stand. Er atmete durch den Mund, um den scharfen Geruch nach verbranntem Fleisch nicht ertragen zu müssen.

Wer tat so etwas? Wer war zu so etwas fähig?

Nach Robins Anruf war Professor Zamorra sofort aus dem Bett gesprungen. Obwohl er wach war, hatte er immer noch den Eindruck, eine Socke im Mund zu haben, so gefühllos und trocken, ja fast schon ausgedörrt, war seine Zunge. Obwohl der Chefinspektor ihn gebeten hatte, so schnell wie möglich nach Lyon zu kommen, nahm er sich deshalb noch die Zeit, die Zähne zu putzen. Er vertrieb den Nachtgeruch in den Achseln mit reichlich Deodorant und schlüpfte in frische Klamotten. Da er auf die frühmorgendliche Dusche verzichten musste, schlürfte er wenigstens noch hastig einen Instantkaffee und verbrühte sich dabei die Zunge. Na ja, wenigstens konnte er sie jetzt wieder fühlen.

Gestern hatte er für seinen Weg nach Lyon noch den BMW benutzt, um dem Geschoss auf vier Rädern wieder einmal etwas Auslauf zu gönnen. Heute jedoch entschied er sich für eine andere und schnellere Art des Reisens. Außerdem hatte der gestrige Ausflug mit einem verdreckten Fahrersitz geendet!

Zamorra ging in eines der Kellergewölbe von Château Montagne, wo ganzjährig unter einer freischwebenden Minisonne eine Kolonie Regenbogenblumen blühte. Wenn man zwischen diese Gewächse mit den mannshohen Blütenkelchen trat und eine genaue Vorstellung von seinem Zielort hatte, transportierten sie einen ohne Zeitverlust dorthin, vorausgesetzt am Ziel gab es ebenfalls eine Blumenkolonie. Und genau die gab es im Stadtpark von Lyon. Also hatte der Meister des Übersinnlichen mit Robin vereinbart, dass der einen Streifenwagen zum Park schickte, der Zamorra dort abholen sollte.

Nur fünfzehn Minuten später war er vor Luynes' Villa vom Chefinspektor in Empfang genommen worden. Diesmal hatte der ihn jedoch um das Gebäude herum geleitet.

»Hier geht es zu den Einliegerwohnungen der Bediensteten«, hatte Robin erklärt. »Die Leute von der Spurensicherung warten draußen. Ich wollte, dass zuerst du das siehst.«

Und nun stand Zamorra in einem kleinen Badezimmer vor der Leiche von Rosalie Anglivier und konnte es nicht fassen. Er schluckte trocken.

Er hatte die Küchenchefin gestern nur kurz gesehen, dennoch war ihm ihr resoluter Auftritt im Gedächtnis haften geblieben. Und nun war sie tot. Ihr Gesicht war eine schmerzverzerrte Grimasse. In ihrer Brust klaffte eine riesige Wunde. Ihr Körper lag verkrümmt neben der Duschkabine - und im Waschbecken sah Zamorra einen verkohlten Fleischklumpen.

»Ist das… ist das ihr Herz?«, fragte er.

»Vermutlich.«

»Scheiße!«

»Du sagst es. Wir haben keine Ahnung, was sich hier abgespielt hat. Wir wissen nur, dass von Madame Rosalies Telefon aus der Polizeinotruf gewählt wurde. Die Kollegen in der Notrufzentrale haben aber nur Geräusche gehört, die auf einen Kampf hindeuteten. Also haben sie eine Streifenwagenbesatzung zu der Adresse geschickt, die zu der übermittelten Rufnummer passte, um sich mal umzusehen.« Robin räusperte sich. »Das hat die Streife getan und zwei Leichen entdeckt.«

»Wer ist der andere Tote?«

»Enrico Saccone, der Chauffeur. Im Appartement nebenan. Auch ihm wurde… wurde das Herz herausgerissen und verbrannt.«

Zamorra nagte für einige Sekunden auf der Oberlippe. »Das ist meine Schuld«, sagte er schließlich.

Robin riss die Augen auf. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«

»Ich bin so ein Idiot! Du erinnerst dich an den Schatten, der mich gestern angegriffen hat?«

»Wie könnte ich den vergessen?«

»Nachdem ich ihn vernichtet hatte, habe ich dich angerufen und gesagt, die Villa brauche nicht evakuiert werden.«

Robin nickte.

»Später habe ich dann herausgefunden, worum es sich bei dieser schwarzen Wolke handelte. Nämlich um einen Schattenhund«, fuhr Zamorra fort.

Pierre Robin machte eine weitschweifige Geste und zeigte dann zu dem verkohlten Herz. »Ich verstehe trotzdem nicht, warum du dir an… an dem hier die Schuld gibst.«

Zamorra seufzte. »Die Legende, auf die ich gestoßen bin, erzählte nicht nur von einem Schattenhund, sondern von mehreren. Wenn einer hier aufgetaucht ist, warum dann nicht auch die anderen? Ich begreife nicht, dass bei mir nicht sämtliche Alarmglocken geläutet haben. Ich hätte dich sofort noch einmal anrufen müssen! Aber ich habe einfach nicht daran gedacht!«

»Du glaubst, das hier waren Schattenhunde? Was auch immer das sein mag.«

»Das sind mächtig hässliche Viecher. Sie sehen aus wie eine Mischung aus Hund und Affe, nur vollkommen nackt. In so ein Ding hat sich die schwarze Wolke verwandelt.«

»Aha. Und so ein Wesen soll den Opfern die Herzen herausgerissen und verbrannt haben?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht. Aber ich hätte zumindest erkennen müssen, dass die Gefahr noch nicht vorbei ist.«

Robin zeigte auf Zamorras Brust. »Meinst du, du könntest mit deinem Amulett noch einmal in die Vergangenheit schauen? Gestern hat es zwar nicht viel gebracht, aber vielleicht haben wir heute mehr Glück.«

Der gestrige Tag hatte den Meister des Übersinnlichen viel Kraft gekostet. Zuerst die Zeitschau, dann die Attacken des Schattenhundes und die kraftintensiven, aber zwecklosen Verteidigungs- und Angriffsbemühungen des Amuletts. Nach einigen Stunden Schlaf wäre er sicher wieder topfit gewesen, doch die Nacht war viel zu kurz gewesen und die Albträume hatten ihr Übriges getan, sodass Zamorra sich nicht annähernd so erholt fühlte, wie er es sich gewünscht hätte.

Eine erneute Zeitschau würde ihn wieder einiges an Kraft kosten. Trotzdem hatte er keine andere Wahl! Er musste wissen, was hier geschehen war. Er musste wissen, wie groß seine Mitschuld daran war! Koste es, was es wolle.

»Du hast recht. Lass es uns versuchen.«

Um seine Energie zu sparen, rief er Merlins Stern diesmal nicht, sondern hakte ihn von der Kette, die er um den Hals trug. Er versetzte sich in Halbtrance.

Sofort verwandelte sich das Pentagramm in der Mitte des Amuletts in einen Mini-Bildschirm. Diesmal musste Zamorra nicht so weit in die Vergangenheit gehen, bis er auf die Szenen stieß, die ihn interessierten. Rückwärts zeigten sich dem Professor all die schrecklichen Ereignisse, die sich abgespielt hatten. Nach ein paar Minuten musste er das Bad verlassen und den Geschehnissen der Vergangenheit in den Flur folgen. Und noch ein paar Minuten später hatte die Zeitschau ihm alles offenbart.

Er hatte gesehen, wie Madame Rosalie sich vor Schmerzen krümmte, wie sie den Polizeinotruf wählte, den Hörer aber fallen ließ, bevor sie etwas sagen konnte, wie die Klinke der Appartementtür bläulich aufleuchtete. Die Tür schwang…

... nach innen auf. Der Mörder bleibt noch für einen Moment stehen und sondiert die Lage. Rosalie Anglivier nimmt ihn nicht wahr. Er tritt von hinten an sie heran und schlägt sie mit einem einzigen Hieb nieder. Danach geht er wieder zur Tür, steckt den Kopf hinaus und wirft einen Kontrollblick nach links und rechts. Er nickt mit verbissenem Gesichtsausdruck und schließt die Tür. Ohne dass ihn das anzustrengen scheint, packt er die bewusstlose Madame Rosalie unter den Armen und schleppt sie ins Bad. Dort lässt er sie achtlos fallen. Wie eine Schlange beim Biss stößt die von Brandwunden übersäte rechte Hand des Mörders vor und reißt Rosalie das Herz aus der Brust. Für einige Sekunden starrt der Mann auf den blutigen Muskel in seinen hageren Fingern und murmelt dabei unablässig (aber für Zamorra unhörbar) vor sich hin. Plötzlich züngeln Flammen aus den Fingern des Mörders, erst vereinzelt, dann immer mehr. Schließlich brennt die ganze Hand und mit ihr Madame Rosalies Herz. Der Mann wirft es in das Waschbecken, wo es noch minutenlang in Flammen steht und zu einem schwarzen, unförmigen Klumpen verkokelt. Erst als das Feuer verlischt, dreht sich der Mörder um, bleibt aber unvermittelt stehen, als hätte man ihn ausgeschaltet. Nach guten zwei Minuten kommt wieder Leben in ihn ...

... und er verließ das Bad.

Zamorra fühlte den kalten Schweiß auf der Stirn. Mit zittrigen Fingern hakte er das Amulett wieder an die Kette und stützte sich am Telefontischchen im Flur ab. Genauso wie es Madame Rosalie vor nicht allzu langer Zeit getan hatte.

»Alles in Ordnung«, fragte Chefinspektor Robin, der Zamorra in den Flur nachgegangen war.

»Ja«, krächzte der Professor. Er räusperte sich. »Ja, alles in Ordnung. Die Zeitschau hat mich nur sehr angestrengt.«

»Verstehe. Willst du einen Schluck trinken?«

»Nein, danke. Geht schon.« Zamorra räusperte sich noch einmal. »Du hast alles beobachtet?«

Robin nickte. »Ja. Im Gegensatz zu gestern haben wir diesmal den Mörder wenigstens gesehen. Aber wer war er?«

»Ich weiß nicht, wie er heißt. Aber ich kenne sein Gesicht! Als ich gestern die Villa verließ, stand er draußen mitten in den Gaffern. Unser Mörder ist ein Clochard!«

***

Zamorra stapfte ziellos durch den großen Park, der Luynes' Villa umgab. Die Zeitschau hatte ihn wesentlich mehr Kraft gekostet, als er Robin gegenüber zugegeben hatte. Der Angriff des Schattenhundes hatte ihn offenbar doch mehr ausgezehrt, als er sich zunächst eingestehen wollte, und so lief er jetzt gewissermaßen schon auf Reserve. Er hoffte, dass ihn ein paar tiefe Züge frischer Morgenluft wieder halbwegs herstellten.

Das war aber nicht der einzige Grund, aus dem er das Haus verlassen hatte. Er wollte auch alleine sein, um über das Gesehene in Ruhe nachdenken zu können.

Hätte er dem Clochard gestern größere Aufmerksamkeit schenken müssen? Zamorra hatte ihn einfach als skurrile Erscheinung abgetan, die er genauso schnell aus dem Sinn wie aus den Augen verloren hatte. Im Unterbewusstsein hatte er aber anscheinend gewusst, dass der Clochard eine wichtige Rolle spielte, sonst wäre er ihm abends nicht wieder eingefallen und hätte sich nicht in Zamorras Albtraum geschlichen.

Hätte der Meister des Übersinnlichen die zwei Morde verhindern können? Wäre die Evakuierung der Villa doch sinnvoll gewesen?

Zamorra ballte die Fäuste. All das Hätte und Wäre brachte nichts! Was geschehen war, war geschehen. Es hatte keinen Sinn, sich mit Selbstvorwürfen zu quälen. Wichtig war jetzt nur, dass der Clochard gefasst wurde.

Aber hatte der auch etwas mit dem Mord an Clement Luynes zu tun? Wenn er es bei seiner ersten Bluttat geschafft hatte, nicht einmal von der Zeitschau gesehen zu werden, warum hatte er es dann nicht auch bei den folgenden Morden getan? Oder war das Ganze womöglich nur ein riesiger Zufall?

Vielleicht hatte der Clochard gedacht, nach dem Tod von Clement Luynes stünde die Villa leer und er könnte dort einbrechen und ein paar Wertsachen stehlen! Dabei war er dann überrascht worden und…

... hat seinen Opfern das Herz herausgerissen und magisch verbrannt? Schwachsinn! Das war kein einfacher Einbruch!

Nein, natürlich nicht. Aber was war es dann?

Hinter sich hörte Zamorra einen Zweig knacken. Im gleichen Augenblick erwärmte sich Merlins Stern.

Reflexe übernahmen die Kontrolle über Zamorras Körper. Ohne darüber nachdenken zu müssen, wirbelte er herum.

Er sah einen dicken Ast, der auf ihn herabsauste. Geführt wurde der Hieb von einem Mann, dem Zamorra gerade bei einem Mord zugesehen hatte: dem Clochard!

Während der Parapsychologe die überkreuzten Fäuste hochriss und den Schlag so abblockte, jagte ihm ein Gedanke durch den Kopf.

Warum bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass der Mörder noch hier sein könnte?

Ein weiterer Selbstvorwurf, der nichts einbrachte.

Die Wucht, mit der der Ast Zamorras Handgelenke traf, schüttelte ihn durch. Wie konnte so ein zerbrechlich wirkendes Männlein so viel Kraft haben? Das hatte er sich vorhin schon gefragt, als er bei der Zeitschau gesehen hatte, wie der hagere Penner die massige Madame Rosalie weggeschleppt hatte.

Hältst du es wirklich für den richtigen Moment, dir darüber Gedanken zu machen?

Zamorra entdeckte Überraschung im Blick des Clochards. Er hatte wohl nicht mit so einer schnellen Reaktion gerechnet. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte auch Zamorra nicht damit gerechnet, so erschöpft, wie er war!

Zamorra nutzte die Sekundenbruchteile, die ihm die Verblüffung seines Angreifers brachte. Er riss das rechte Bein hoch und traf den Penner genau dort, wo es jeden Mann mit Engelschören in den Ohren und Sternen vor den Augen zu Boden zwang.

Nicht so den Clochard! Der schien den Schmerz gar nicht wahrzunehmen.

Warum auch? Die Hand des Kerls hat in Flammen gestanden, ohne dass er mit der Wimper gezuckt hat! Warum sollte ihn also ein Tritt in die Familienjuwelen interessieren?

Die verbrannten Finger des Kerls ließen den Ast fallen und zuckten vor. Auf Zamorras Brust zu!

Er will auch mein Herz!

Im letzten Augenblick gelang es Zamorra, sich zur Seite wegzudrehen. Die Hand des Clochards stach ins Leere.

Stattdessen packte Zamorra ihn am Handgelenk. Er nutzte den Schwung des Angriffs für einen Gegenangriff und hebelte den Clochard aus. Der mochte vielleicht keine Schmerzen empfinden, den Gesetzen der Physik musste er jedoch gehorchen. Der Penner machte einen unfreiwilligen Salto und knallte auf den Rücken.

Doch noch bevor Zamorra zu Jubelstürmen über diesen Erfolg ansetzen konnte, stand der Kerl auch schon wieder auf den Beinen und starrte den Meister des Übersinnlichen an. Die Überraschung in seinem Blick war Verwirrung gewichen.

Der Clochard hob den Ast auf und rannte auf Zamorra zu. Er täuschte einen Schlag an und Zamorra machte sich bereit, ihn zu blocken. Doch im letzten Augenblick senkte der Penner den Ast, schob die Schulter nach vorne und rannte einfach in Zamorra hinein.

Dem Professor wurde die Luft aus den Lungen gepresst. Er flog zurück und krachte gegen eine Birke. Ihm entrang sich ein Ächzen, als er an dem Baumstamm nach unten glitt.

Für einen Moment war er desorientiert. Sein Brustkorb schmerzte und die Lunge japste nach Luft.

Du darfst hier nicht liegen bleiben! So bist du eine zu leichte Beute für ihn!

Zamorra hob den Blick. Schon wieder stürmte der Penner mit erhobenem Ast auf ihn zu. Sein Mund war geöffnet und Zamorra sah darin vier schwarze Zahnstumpen.

Na, großartig! Ich werde besiegt von einem fast zahnlosen Clochard!

Zamorra rief das Amulett in die Handfläche und streckte es dem Angreifer entgegen. Noch immer strahlte es eine leichte Wärme aus.

Gleich wird es heiß werden, ohne mich zu verbrennen. Gleich wird es silberne Blitze auf den Penner schießen und ihn in die Clochardhölle schicken, in der es statt Alkohol nur harte, grüne Äpfel gibt. Gleich wird mich Merlins Stern retten, wie schon so oft. Gleich…

Nichts davon geschah.

Der Ast schmetterte gegen Zamorras Handgelenk und schlug ihm den Arm zu Seite. Zamorra hörte ein humorloses Knacken und wusste ihm ersten Moment nicht, ob da gerade ein Knochen oder der Ast gebrochen war. Das Amulett entglitt nach dem Hieb seinen Fingern, segelte noch einige Meter durch die Luft und landete im Laub.

Das war's! Zamorra hatte verloren.

Er schloss die Augen und wartete ergeben auf den alles verzehrenden Schmerz.

Doch er kam nicht.

Der Meister des Übersinnlichen öffnete die Augen und sah den Clochard, der noch immer mit erhobenem, abgebrochenem Ast vor ihm stand. Die Verwirrung in seinen Augen war zu einer absoluten Ratlosigkeit ausgewachsen. Er sah auf Zamorra, dann hinüber zum Amulett und wieder auf Zamorra.

Schließlich ließ er den Ast sinken.

»Du bist keiner von ihnen!«, sagte er.

Zamorra runzelte die Stirn und eine Schmerzkaskade raste durch seinen Kopf.

»Keiner von wem?«, fragte er.

»Du bist keiner von den Schergen des Dämons. Dein Herz muss nicht gereinigt werden, verstehst du?«

Zamorra nickte. »Natürlich.« Er verstand kein Wort.

»Es war nicht dein Herz, das ich gespürt habe«, fuhr der Clochard fort.

»Nicht? Ah ja.« Zamorra stemmte sich hoch. »Wer bist du?«

Der Clochard schlug sich mit der verkohlten Hand auf die Brust. »Der Name dieses Körpers lautete…« Er machte eine kurze Pause, als müsse er erst sein Gedächtnis durchkramen. »… Alain Albeau.«

»Aha«, meinte Zamorra. Das sagte ihm nichts. »Ich bin Professor Zamorra. Was meinst du damit? Der Name deines Körpers?«

»Das Fleisch, das mir als Hülle dient.«

Das wurde immer abenteuerlicher!

»Und wie heißt der, der in der Hülle steckt?«, hakte Zamorra nach.

Als er die Antwort auf seine Frage hörte, wurden ihm die Knie weich.

»Dòmhnall!«

***

»Hände hoch und keine Bewegung!« Pierre Robin kam mit gezogener Pistole zwischen den Birken des Parks hervorgerannt.

Zuerst missachtete Dòmhnall die zweite Anweisung und drehte sich um. Dann missachtete er die erste und ließ die Hände unten. Mit neugierigem Blick starrte er auf das metallene Ding in Robins Hand. Wieder wirkte er, als müsse er in Albeaus Gedächtnis nachsehen, worum es sich dabei handelte.

»Na los! Hoch die Hände!«, wiederholte der Chefinspektor die Aufforderung.

Dòmhnall sah fragend zu Zamorra.

»Steck das Ding weg«, sagte der Parapsychologe.

»Aber das ist der Mörder, den wir in deinem Amulett gesehen haben!«

»Ist mir auch schon aufgefallen. Und ich glaube, er wird uns gleich seine Geschichte erzählen. Freiwillig und ohne bedroht zu werden. Also steck bitte das Ding weg.«

»Das ist eine Pistole«, sagte Dòmhnall. In seiner Stimme klang der Stolz mit, eine schwierige Aufgabe gelöst zu haben.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Robin den Professor und schob die Waffe ins Halfter.

»Das wirst du gleich erfahren.« Zamorra ging zu Merlins Stern und hob ihn vom Boden auf. Er wischte ein paar Krümel Dreck ab und hakte das Amulett an die Kette. »Was machst du überhaupt hier?«

»Dich suchen! Ich habe einen Anruf bekommen. Die beiden in der Villa waren nicht die einzigen Toten in dieser Nacht.«

»Nicht?«

»Nein. Der Nachtwächter in der Leichenhalle, ein gewisser George Sagalle, wurde mit gebrochenem Genick aufgefunden.«

»Was hat das mit uns zu tun?«

»Clement Luynes lag nicht in dem Fach, in das er gehörte, sondern ebenfalls im Eingangsbereich der Leichenhalle. Luynes' herausgerissenes Herz war zu einem Klumpen verschmort.«

»Oh!«, sagte Zamorra und sah zu Dòmhnall.

»Das ist aber immer noch nicht alles«, fuhr Robin fort.

»Was denn noch?«

»Der Kelch wurde gestohlen.«

»Was? Du machst Witze!«

Robin schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Gestern Abend bei Dienstschluss stand er noch im Labor der Spurensicherung. Und heute ist er spurlos verschwunden!«

»Sie haben ihn!«, warf Dòmhnall ein. Sein Augenlid begann zu zittern.

»Sie?«, fragte Zamorra. »Lass mich raten: die Schergen des Dämons?«

Dòmhnall nickte.

Robin verdrehte die Augen. »Hallo! Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los ist, ohne sich in kryptischen Andeutungen zu ergehen?«

Zamorra zeigte auf den Clochard. »Das ist Dòmhnall. Er war ein Weißmagier, der vor ungefähr zweitausend Jahren einen Dämon namens Agamar zur Strecke bringen wollte.«

»Du weißt davon?«, fragte Dòmhnall. Dann hauchte er: »Zweitausend Jahre? So lange?«

»Ja, ich weiß davon. Deine Geschichte hat sich bis zu mir herumgesprochen.«

Zamorra erzählte Robin von der Legende, die er am Abend zuvor gelesen hatte. Er schilderte wie Agamar, der überehrgeizige Dämon, Lucifuge Rofocale herausgefordert und daran gescheitert war, wie er mit seinen Schattenhunden in eine schwarze Blase verbannt wurde und verschwand. Er berichtete von Dòmhnall und dessen Schüler Ailean, die Agamar verfolgten und ihn bekämpfen wollten.

»Dabei verlor Ailean den Verstand«, endete Zamorra, »und Dòmhnall das Leben.«

»Hm«, machte Robin. »Wenn er das Leben verlor, wie kann er dann vor uns stehen?«

»Das ist einer der Punkte, über den er uns aufklären sollte.« Er wandte sich dem Clochard zu. »Also?«

Dòmhnall sah Zamorra lange in die Augen. Dann starrte er ihm auf die Brust, wo das Amulett hing. »Ich habe mich in dir getäuscht«, ergriff er schließlich das Wort. »Außerdem kennst du meine Geschichte, Mann mit dem Amulett! Ich glaube, ich kann dir trauen. Und ich glaube, du wirst mir helfen. Der Teufel, den du Lucifuge Rofocale nennst, hat nur meinen Körper getötet. Meine Seele aber hat er in Agamars Schattenreich gesperrt. Ich war eine, wie es mir schien, endlos lange Zeit eingekerkert mit einem Dämon und seinen Dienerkreaturen. Gefangen in einer Blase in irgendeiner Schattendimension neben unserer Welt.«

»Hat Agamar von dir gewusst?«

»Nein, er wähnte sich alleine mit den Schattenhunden und seinen Zehen.«

Zamorra überging diese merkwürdige Bemerkung. »Aber jetzt bist du entkommen«, stellte er stattdessen fest. »Und mit dir Agamar, wie ich annehme.«

Dòmhnall schüttelte den Kopf. »Dafür war Lucifuge Rofocales Gefängnis zu sicher. Immer wieder schleuderte Agamar Zaubersprüche, Energieblitze und Flüche gegen die Kerkermauern, aber sie hielten stand. Doch das änderte sich irgendwann.«

»Das änderte sich?«

»Ja. Plötzlich gelang es Agamar, die Mauern mit seinen Blitzen anzukratzen.«

»Wann war das?«

Dòmhnall zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. In der Gefangenschaft habe ich das Zeitgefühl verloren.«

»Könnte es vielleicht neun Jahre her sein?«

»Möglich. Warum fragst du?«

»So lange liegt es etwa zurück, dass Lucifuge Rofocale vom Dunklen Lord getötet wurde.[1] Vielleicht litt darunter die Festigkeit des Gefängnisses. Was geschah dann?«

»Als Agamar bemerkte, dass er die Mauer beschädigen konnte, jagte er einen Blitz nach dem anderen immer wieder auf die gleiche Stelle. Doch der Kerker brach nicht zusammen. Es war eher…« Dòmhnall unterbrach sich und suchte nach einem passenden Bild. »Ja, es war eher, als würde er mit dem Fingernagel einen Fluchttunnel in diese Welt kratzen.«

Robin fischte seine Pfeife aus der Jackentasche und steckte sie sich in den Mundwinkel. »Der Tatsache, dass Sie hier vor uns stehen, entnehme ich, dass der Tunnel fertig ist.«

»Ja, aber er war zu klein und nicht stabil genug. Kaum war er errichtet, brach er wieder zusammen.« Er wandte sich erneut Zamorra zu. »Ihr dürft nicht vergessen, dass es sich nicht wirklich um einen Tunnel handelt. Er ist nur…«

Mitten im Satz brach Dòmhnall ab. Sein Blick wurde leer und ging in die Ferne. Jegliche Spannung verschwand aus seinem Körper. Nur das Augenlid zitterte wieder.

Robin sah zu Zamorra. Der musterte den regungslosen Clochard, erwiderte dann Robins Blick und zuckte mit den Schultern.

»Dòmhnall? Alles in Ordnung?«

Die einzige Antwort bestand im Flattern des Augendeckels.

»Das habe ich vorhin schon bei der Zeitschau gesehen«, sagte Zamorra. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Dòmhnall?«

»… ein Sinnbild dafür, um euch das alles begreiflich zu machen«, fuhr der Clochard plötzlich fort.

Zamorra sah ihn aus großen Augen an und nickte. Sollte er zu Dòmhnalls »Leerlauf« etwas sagen oder einfach darüber hinweggehen? Er entschied sich für die zweite Alternative. Wichtiger war jetzt erst einmal, die Zusammenhänge zu erfassen.

Er grübelte eine Sekunde darüber nach, wie der erste Teil des Satzes lautete, den Dòmhnall so überraschend beendet hatte.

»Äh, sicher, klar. Aber der Tunnel war groß genug, dass du entkommen konntest?«, fragte er schließlich.

»Ja. Weil ich nur noch als Seele existierte und nicht mehr körperlich war wie Agamar. Ich war aber nicht der Einzige, der entkommen konnte. Vor mir kam noch etwas Anderes in diese Welt!«

***

Gestern, weit von Lyon entfernt und doch ganz in der Nähe

Agamar kicherte, als er über die rötlich schimmernden Symbole auf dem Kelch streichelte.

»Dummer Fehler, mir dieses schöne Stück mitzugeben, Luci«, keifte er. »Ich darf dich doch Luci nennen, oder? Natürlich darf ich das. Du kannst mich ja nicht hören!«

Das Kichern ging in minutenlanges heiseres Gelächter über.

Agamar hatte sich verändert während seiner Gefangenschaft. Das wusste er selbst! Seine Selbstheilungskräfte hatten ihm sein altes Aussehen zurückgegeben, doch das war nicht alles! Sein Geist war schärfer. Sein Verstand konnte Zusammenhänge noch schneller erfassen und deuten als früher schon. Er war auch fähig, viel klarer zu denken. Zot hatte ihm das häufig bestätigt.

Zot war die kleine Zehe seines linken Fußes. Natürlich könnte man sagen, dass es nicht für seinen Verstand sprach, sich mit den eigenen Zehen zu unterhalten, aber irgendwie musste er sich schließlich die Zeit vertreiben! Und die Schattenhunde waren wirklich nicht für ein gutes Gespräch geeignet, so sehr er sie auch liebte.

Für etwas Anderes waren sie dafür umso geeigneter.

»Weißt du noch, wie wir die Dämonen überlisteten, Zot?«

Natürlich!, glaubte Agamar ein Fiepsen zu hören. Ich war dabei.

Unbeeindruckt fuhr er fort: »Wir haben Gift im Kelch gespeichert! Ach, was ist das doch für ein herrlicher Zauber! Erst hat er uns geholfen, die Dämonen zu besiegen, und jetzt wird er uns helfen zurückzukehren! Weißt du, was der Einschlusszauber nun verbirgt?«

Die Schattenhunde.

Klang Zot etwa gelangweilt?

»Ja!«, rief Agamar, klatschte in die Hände und hüpfte aufgeregt von einem Bein aufs andere, was wegen der beengten Platzverhältnisse in der Blase nicht ganz einfach war. »Die Schattenhunde! Alle acht! Reine Energie, verstehst du?«

Ich verstehe. Du hast es mir auch schon acht Mal erklärt, nämlich nach jedem Schattenhund, den du in den Kelch gesperrt hast.

»Na und?«, brüllte Agamar mit sich überschlagender Stimme. »Dann erkläre ich es dir jetzt zum neunten Mal!«

Muss das wirklich sein?

Agamar beugte sich nach unten und fetzte sich kurzerhand den kleinen Zeh ab. Den Schmerz nahm er in seiner Wut gar nicht wahr.

Er hielt sich den Zeh vors Gesicht und plärrte ihn an. »Ja, es muss sein! Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen?«

Er stopfte sich Zot ins Maul und kaute auf ihm herum, während seine Selbstheilungskräfte begannen, eine neue Zehe auszubilden.

»Aus dem Wissensschatz des zweiten Dämons, den ich getötet habe, kenne ich ein feines Ritual«, schmatzte er. »Dazu muss ich ein Gefäß mit einem Zauberspruch weihen.« Er zeigte auf den Kelch. »Wenn nun drei Menschen ihr Blut geben und in diesem Gefäß vereinen, wird eine Brücke geschlagen zwischen dem Kelch und mir! Ist das nicht großartig?«

Er bekam keine Antwort, da Zot noch nicht vollständig nachgewachsen war. Sei's drum!

»Es ist alles so einfach! Man braucht keinen so brillanten Verstand, wie ich ihn habe, um den Plan zu begreifen! Meine Lieblinge kriechen in ihrer Nebelgestalt in Menschen hinein, nehmen sie in Besitz und überreden sie dazu, ihre Adern für mich zu öffnen. Sie schlagen mir eine Brücke zurück in die Welt!«

Kannst du…?

»Oh, Zot! Du bist wieder da! Ich weiß, was du sagen willst. Dass der Plan Schwachpunkte hat, weil die Schattenhunde, wenn sie erst einmal von einem Menschen Besitz ergriffen haben, an ihn gebunden sind und nicht mehr in ihre Nebelgestalt wechseln können.«

Nein, eigentlich wollte ich…

»Aber weißt du was? Ich riskiere das einfach! Es müssen ja nur drei Schattenhunde ihren Auftrag erfüllen. Außerdem kommen sie wieder frei, wenn der Körper des Menschen verfallen ist. Dann können sie es bei einem anderen versuchen.« Agamar musste wieder kichern.

Stell dich…

»Weißt du, was das Geniale an dem Plan ist? Ich habe den Einschlusszauber des Kelchs abgeändert! Sobald ein Mensch ihn berührt, lässt der Kelch nicht alle meine Lieblinge frei, sondern nur einen. Der kann dann gleich, schwupps, in seinen neuen Wirt einfahren! Schade ist nur, dass der Zauber etwas Zeit braucht, um sich wieder aufzubauen. Wenn gleich danach wieder jemand den Kelch berührt, passiert gar nichts. Kein Schwupps, kein neuer Wirt.« Dozierend erhob Agamar den Zeigefinger. »Aber selbst, wenn niemand den Kelch anfasst, wird in regelmäßigen Abständen ein Schattenhund freigegeben. Der sucht sich seinen Wirt dann ganz selbstständig! Was sagst du dazu?«

Genial. Aber könntest du dich jetzt bitte mal anders hinstellen? Die Kralle von Knorf piekt mir in die Seite.

»Zehen!«, schimpfte Agamar und umklammerte den Kelch. »Zeit zu beginnen!«

Er schleuderte einen Blitz auf die gleiche Stelle, die er nun schon seit Jahren traktierte.

Als er das erste Mal beobachtet hatte, dass sich für einen Augenblick ein winziges Tor öffnete, hatte er sofort die Hand hindurchgestreckt. Doch noch bevor er den Rest seines Körpers durchzwängen konnte, schloss sich das Tor und schnitt ihm die Hand ab. Es waren lange, schmerzhafte Wochen gewesen, bis sie endlich wieder nachgewachsen war! Nach weiteren 271 gescheiterten Versuchen hatte er eingesehen, dass er selbst das Gefängnis auf diesem Weg nicht würde verlassen können. Aber der Kelch! Er war klein genug, um sich nicht durch den Tunnel zwängen zu müssen.

Er schleuderte den nächsten Blitz hinterher.

Das Tor öffnete sich! Bevor es wieder in sich zusammenstürzen konnte, schleuderte Agamar den Kelch mit aller Wucht hindurch.

Dass er dabei einen Menschen tötete, der in der Flugbahn stand, bemerkte er genauso wenig wie die Tatsache, dass mit dem Kelch auch die Seele eines Weißmagiers in die Welt zurückkehrte.

***

Dòmhnall seufzte, als er seinen Bericht beendete. »Agamar wurde in seiner Gefangenschaft noch wahnsinniger, als er ohnehin schon war. Erst unterhielt er sich nur mit den Schattenhunden, danach mit sich selbst und am Ende sogar mit seinen Zehen! Er hat jeder einzelnen von ihnen einen Namen gegeben, kannst du dir das vorstellen? Ohne Unterlass plapperte er vor sich hin. Und ich habe zugehört und gelernt.«

»Luynes wurde also gar nicht ermordet! Es war eher… nun ja, ein Unfall. Und die Bildstörung in der Zeitschau war deine Seele und kein unsichtbarer Mörder.« Zamorra presste die Lippen aufeinander und atmete durch die Nase tief ein. »Acht Schattenhunde! Das sind verdammt viele!«

Dòmhnall nickte. »Inzwischen sind es aber nur noch fünf.«

Der Professor zog eine Augenbraue hoch. »Madame Rosalie und die anderen?«

»Ja. Sie waren Wirte.«

»Gab es keine andere Möglichkeit, sie davon zu befreien?«

Dòmhnall verzog das Gesicht. Er wirkte aufrichtig betrübt. »Ich war ein Magier der weißen Künste, Zamorra! Glaubst du, ich hätte sie getötet, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte? Wer von einem Schattenhund besessen ist, ist unrettbar verloren. Er ist tot in dem Moment, in dem Agamars Diener in ihn eindringt. Er weiß es nur noch nicht. Aber es reicht nicht aus, den Wirt zu töten! Der Schattenhund hätte trotzdem Gewalt über ihn. Nein, man muss ihre Herzen verbrennen, denn in ihnen haben sich diese Wesen eingenistet.«

»Verstehe«, sagte Zamorra. »Aber es gefällt mir ganz und gar nicht!«

»Dem Kelch zu folgen, war eine undurchdachte Handlung«, fuhr der Weißmagier fort. »Ich wusste nicht, was ich als körperlose Seele gegen Agamar ausrichten sollte. Aber es zeigte sich, dass die Bedenken unbegründet waren, denn plötzlich fand ich mich im Körper Alain Albeaus wieder. Ich nehme an, er war der erste, der… nun ja, frei war.«

»Hätte das nicht Clement Luynes sein müssen? Schließlich ist er in dem Moment gestorben, in dem du fliehen konntest.«

Dòmhnall zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war er nicht sofort tot. Vielleicht war er auch durch den Schattenhund blockiert, der beim Aufprall des Kelchs in ihn einfuhr. Ich weiß es nicht.« Er machte mit den Armen eine sich selbst präsentierende Geste. »Ich hätte mir aber etwas Besseres gewünscht, als das hier.«

»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Zamorra. »Beispielsweise ein Säugling oder ein bei einem Unfall völlig zerschmetterter Körper. In ihnen wärest du handlungsunfähig gewesen! Wie kommt es überhaupt, dass du solche Kräfte hast?«

»Die magischen Kräfte habe ich mir offenbar aus meiner früheren Existenz bewahrt. Und körperlich habe ich keine größeren Kräfte als andere. Ich spüre nur keine Schmerzen und kann deshalb Grenzen überschreiten, die ein Lebender nicht überschreiten würde. Aber Alain Albeau ist tot! Er wird früher oder später zerfallen und dann werde ich mich nicht länger in ihm halten können.« Er lachte auf. »Ich, Dòmhnall, ein Magier der weißen Künste, bin ein Untoter! Was für eine Ironie!«

»Das erklärt auch, warum das Amulett in deiner Gegenwart warm geworden ist, dich aber nicht angegriffen hat. Anscheinend konnte es sich nicht entscheiden, ob du ein guter Weißmagier oder ein böser Untoter bist.«

»Es ist auch durchaus denkbar, dass ich in meiner Gefangenschaft eine gewisse schwarzmagische Ausstrahlung angenommen habe. Wer zweitausend Jahre lang in einer Jauchegrube sitzt, riecht nach Fäkalien, selbst wenn er sich vorher gewaschen hat.«

»Das ist wohl wahr. Du hast vorhin gesagt, es gibt nur noch fünf Schattenhunde. Das ist nicht richtig. Es gibt nur noch vier! Ich habe auch einen vernichtet. Er hat sich mich als Wirt ausgesucht, aber das Amulett hat mich davor geschützt. Ich verstehe nur nicht, warum es mich nicht schon vor dem Kelch gewarnt hatte.«

»Weil der Kelch neutral ist. Und auch ein Schattenhund hat in seiner Nebelform keine magische Ausstrahlung«, erklärte Dòmhnall.

»Also hat das Amulett erst beim Versuch der Übernahme reagiert. Das ist denkbar. Was ist nun mit den restlichen Schattenhunden?«

»Das weiß ich nicht. Sie können sich in einem Menschen sehr gut verbergen. Ich kann sie erst dann erspüren, wenn sie beginnen, den Wirt zu übernehmen und dadurch ihre Nebelform aufgeben. Den in Clement Luynes habe ich nur deshalb so schnell gefühlt, weil es dort keine andere Seele mehr gab, die ihn überlagerte und ihm Widerstand leistete. Also habe ich ihn zuerst ausgeschaltet. Leider bin ich zu spät gekommen, um den Nachtwächter zu retten. Danach bin ich hierher zurückgekehrt, da hier der Tunnel zu Agamars Gefängnis liegt. Deshalb muss auch hier das Portal zu seiner Befreiung geöffnet werden. Ich ging davon aus, dass die restlichen Schattenhunde nach und nach hier eintreffen würden. Als ich die beiden anderen Wirte dann spürte, habe ich sie erlöst, bevor die Schattenhunde vollends die Kontrolle übernehmen konnten. Denn dann wären sie erbitterte Gegner gewesen!«

»Aber warum hast du mich angegriffen?«

»Ich habe die Ausstrahlung deines Amuletts gespürt. Gestern schon, als du an mir vorbeigefahren bist. Zunächst war ich mir nicht sicher, wie ich sie einordnen sollte, aber als du heute wieder hier auftauchtest, hielt ich dich für einen der Wirte. Erst als das Amulett weggeschleudert wurde, erkannte ich, dass die Ausstrahlung von ihm kam und nicht aus deinem Herzen. Tut mir leid.«

Zamorra rieb sich das Handgelenk. »Schon gut. Ich wäre ja auch beinahe ein Wirt geworden!«

Er berichtete Dòmhnall von dem Kampf auf der Kuhweide.

»Ich verstehe nur nicht, warum das Vieh versucht hat, mich zu zerfleischen! Als ich mein Amulett weggeworfen hatte, hätte es eigentlich versuchen können, mich nun doch zu übernehmen.«

»Schattenhunde sind sture, dumme Wesen«, sagte der Weißmagier im Körper des Clochards. »Wenn sie sich einmal einen Wirt ausgesucht haben, entscheiden sie sich nicht mehr anders. Doch ihre Sturheit wird von einer anderen Eigenschaft noch übertroffen: ihrer Aggressivität. Ich denke, er war einfach wahnsinnig wütend, weil sämtliche Übernahmeversuche gescheitert waren. Als er dann eine Chance gehabt hätte, bekam er seine Wut nicht in den Griff und wollte dich für deinen Widerstand bestrafen, anstatt seinen Auftrag zu erfüllen. Sonst noch Fragen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Robin nickte. »Ja, zwei!« Er wandte sich dem Professor zu. »Du hast vorhin erzählt, der Kampf mit Agamar fand bei Le Conquet statt. Wenn mich meine Geografiekenntnisse nicht völlig im Stich lassen, ist das etwa 800 Kilometer von Lyon entfernt. Warum endet der Tunnel aus seinem Gefängnis also hier und nicht bei Le Conquet?«

Dòmhnall dachte eine Sekunde nach. »Das weiß ich nicht«, sagte er schließlich. »Zufall, nehme ich an. Die Blase in der Schattendimension ist nicht an geografische Gegebenheiten gebunden. Der Tunnel hätte sich genauso gut in…« Wieder durchforstete der Weißmagier Alain Albeaus Gedächtnis. »… Rom, London oder New York öffnen können. Und die zweite Frage?«

»Was machen wir jetzt? Wie sollen wir die restlichen vier Wirte finden?«

Dòmhnall musterte den Chefinspektor von oben bis unten. Dann trat er auf ihn zu. Unvermittelt legte er Robin die verkohlte Hand auf die Stirn und sagte: »Du gar nicht!«

***

Robin verdrehte die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war.

Da erst reagierte Zamorra. »Was zum Teufel tust du da? Lass sofort den Mann los!«

Dòmhnalls Hand sank nach unten und hinterließ einen schmierigen Film auf Robins Stirn. Doch das schien den Chefinspektor nicht zu interessieren, denn er drehte sich um und ging wortlos davon.

Zamorra sah ihm mit offenem Mund nach.

»Was soll das? Was hast du getan?«, fragte er.

»Wie ich dir schon sagte: Ich weiß nicht, wer die anderen Wirte sind. Ich kann sie nicht spüren, so lange die Schattenhunde nicht beginnen, die Kontrolle über sie zu übernehmen.«

»Ja und?«

»Dein Freund war gestern auch in der Nähe des Kelchs! Wer sagt uns, dass er nicht auch ein Wirt ist? Wer sagt uns, dass nicht er den Kelch gestohlen hat?«

Zamorra fühlte, wie ihm die Kehle eng wurde. Daran hatte er gar nicht gedacht!

»Ich habe ihm die Erinnerung an dieses Gespräch genommen«, fuhr Dòmhnall fort. »So wie ich in Alain Albeaus Gedächtnis und Wissen lesen kann, so wird es der Schattenhund in ihm können, wenn er die Kontrolle übernommen hat. Und falls da einer in ihm steckt, darf er nicht wissen, was wir vorhaben!«

»Du kannst jemandem durch Handauflegen einfach so die Erinnerung löschen?«

»Auch wenn du aus der Legende, die du gelesen hast, vielleicht einen anderen Eindruck gewonnen hast, so war ich doch ein mächtiger Magier! Es waren der Schmerz um den Verlust meiner geliebten Frau und der Hass auf den Dämon, die mich zu einem verbitterten, unvorsichtigen Kämpfer gemacht hatten. Aber davor…« Wieder ein Zögern, als müsse er in Albeaus Gedächtniswörterbuch einen Ausdruck nachschlagen. »… aber davor hatte ich echt was drauf!«

Zamorra musste schmunzeln. »Kannst du mir das beibringen?«

»Sicher. Wenn du genügend Leute findest, an denen du üben kannst. Und wenn ich ein paar Monate Zeit hätte, dich darin zu unterweisen. Denn so lange braucht selbst ein erfahrener Magier, um diese Technik zu lernen. Ich fürchte nur, dass Alain Albeaus Körper mich nicht so lange beherbergen kann.«

»Schade.« Sofort wurde Zamorra wieder ernst, als er daran dachte, dass Robin womöglich ein Wirt für einen Schattenhund war. »Und wie sollen wir nun die Wirte finden?«

»Ich sehe nur eine Möglichkeit«, sagte Dòmhnall. »Wir wissen, wo das Ritual stattfinden wird, also legen wir uns auf die Lauer und warten ab, bis die Wirte zu uns kommen.«

Zamorra seufzte, war aber schließlich einverstanden. Nachdem sie einen Treffpunkt vereinbart hatten, ging der Professor zurück zur Villa.

»Wo warst du denn die ganze Zeit?«, empfing ihn Robin. »Ich habe dich überall gesucht! Es gibt Neuigkeiten.«

Dann erzählte er Zamorra noch einmal von dem toten Nachtwächter und dem verschwundenen Kelch. Der Meister des Übersinnlichen gab sich hinreichend erstaunt und entsetzt, doch ihn beherrschte dabei nur ein Gedanke.

Du bist keiner von ihnen, oder? Du darfst einfach keiner von ihnen sein!

»Hast du gestern Abend bei deiner Recherche über den Kelch etwas herausgefunden?«, erkundigte sich der Chefinspektor.

»Nein«, log Zamorra. »Deshalb geh ich jetzt auch wieder nach Hause, um weiterzusuchen.«

»Soll dich ein Streifenwagen zum Park fahren?«

»Nein, danke. Ich nehme die Metro.«

Da schlug Zamorra ein pappig süßer Geruch in die Nase. Gleich darauf hörte er auch schon die Stimme. »Wie lange gedenken Sie mir eigentlich heute auf die Nerven zu gehen?«

Er drehte sich um und sah sich Roger Luynes gegenüber. Die Geiernase und die Ohrläppchen waren knallrot. Als Luynes Zamorra erkannte, schnappte er nach Luft.

»Sie sind auch schon wieder hier? Ist die Polizei nicht fähig, ihre Fälle alleine zu lösen? Brauchen sie dazu unbedingt so einen Hokuspokusfritzen?«

»Ich bin Parapsycho…«

»Von mir aus können Sie auch Astronaut oder der Papst sein. Ich will sie nicht in meinem Haus haben! Sie halten mich von meiner Arbeit ab.«

Die wässrig blauen Augen von Luynes Junior sezierten Zamorra förmlich.

»Das tut mir aufrichtig leid, aber…«

»Sparen Sie sich Ihr scheinheiliges Getue! Sehen Sie zu, dass Sie hier fertig werden und damit aufhören, mir meine wertvolle Zeit zu stehlen. Und morgen will ich Sie nicht schon wieder hier sehen!«

Zamorra starrte ihn für einige Sekunden an. Schließlich sagte er: »In Ordnung. Wenn Sie morgen hier eine Leiche finden, sollten Sie sie zu Ihrem Nachbarn schleppen, bevor Sie die Polizei rufen. Dann stehlen wir dem die Zeit. Ich bin sicher, die ist nicht annähernd so wertvoll wie Ihre.«

Dann nickte er Robin zu und ging.

Bevor er das Haus verließ, hörte er nur noch, wie Luynes Robin anherrschte: »Was gibt's da so blöd zu grinsen? Tun Sie endlich Ihre Arbeit! Und machen Sie sich mal sauber. Sie haben da was an der Stirn!«

***

Zamorra hatte Hunger. Seit Stunden beobachteten sie nun schon die Villa, doch es tat sich nichts!

»Du bist sicher, dass sie das Portal hier öffnen müssen?«, flüsterte er Dòmhnall zu.

»Ja!«

Zamorra sah auf die Uhr und trommelte mit den Fingern gegen die Wand der Holzhütte, hinter der sie sich versteckten. Vor gut dreißig Minuten war die Sonne untergegangen und noch immer hatte sich keiner der Schattenhund-Wirte sehen lassen.

Nachdem Zamorra am Morgen Pierre Robin verlassen hatte, war er mit der Metro zum Stadtpark gefahren und von dort mittels der Regenbogenblumen ins Château Montagne zurückgekehrt.

Er holte seine Morgendusche nach und schüttete noch eine Tasse Kaffee in sich hinein. Dieses Mal allerdings nicht dieses Pulvergesöff, sondern so wie er ihn liebte: frisch aufgebrüht und so schön stark, dass er ihn auch hätte umstülpen und als Pudding löffeln können.

Dann heftete er sich einen E-Blaster an den Gürtel, bewaffnete sich zusätzlich mit drei Flaschen Wasser und fuhr mit dem BMW wieder nach Lyon. Die Regenbogenblumen wären zwar schneller gewesen, aber erstens wollte er mobil sein und zweitens hielt er es für keine gute Idee, mit einer Strahlenwaffe wie aus einem Science-Fiction-Film in eine Metro einzusteigen.

Auf der Fahrt hielt er noch einmal an und besorgte für sich und Dòmhnall ein paar Croissants.

Gerade noch in Sichtweite der Einfahrt zur Villa parkte er den Wagen und ließ den Clochard zusteigen. Als er dabei dessen abgerissenen Parka und die verbrannte Hand sah, dachte er an den Sitzbezug und verzog das Gesicht. Andrerseits war der Fahrersitz nach dem Kampf gegen den Schattenhund ohnehin schon versaut. Käme jetzt noch der Beifahrersitz dazu, würde sich eine porentiefe Reinigung wenigstens lohnen.

Sie warteten bis in den frühen Nachmittag im BMW. Zamorra verzehrte die Croissants alleine, da Dòmhnall ihm mitteilte, Alain Albeaus Körper habe kein Bedürfnis mehr zu essen. Außerdem könne er sowieso nichts mehr schmecken. Dabei wirkte er bedrückt und geistesabwesend.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Zamorra.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Dòmhnall antwortete: »Ich bin eine Seele, die im gefühllosen, langsam zerfallenden Körper eines Toten versucht, die Rückkehr eines Dämons zu verhindern. Was soll nicht stimmen?«

»Tut mir leid«, sagte Zamorra. »War eine blöde Frage.«

Wieder vergingen einige Augenblicke. »Nein, mir tut es leid. Ich habe kein Recht, dich… anzuschnauzen. Ich muss dir dankbar für deine Hilfe sein. Es ist nur so, dass mir Albeaus Körper nach und nach entgleitet und ich nichts dagegen tun kann. Deshalb macht es mich wahnsinnig, hier zu sitzen und zu warten.«

Nachdem die Truppen der Polizei endlich abgerückt waren und auch der letzte Gaffer nach Hause gegangen war, verlegten Zamorra und Dòmhnall ihren Beobachtungsposten auf das Gelände um die Villa. Das schmiedeeiserne Tor war zwar geschlossen, aber das war für Dòmhnalls Ich-lasse-das-Schloss-blau-leuchten-und-dann-geht-es-auf-Trick kein Hindernis. Sie bezogen Stellung hinter einer Holzhütte, in der vermutlich Gartengerät aufbewahrt wurde. Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf den Eingang der Villa, konnten aber auch durch ein Fenster ins Arbeitszimmer sehen.

Sie warteten und warteten.

Die Zeit vertrieben sie sich mit Geschichten, die jedoch dreimal von Dòmhnalls eigenartigen »Abschaltungen« unterbrochen wurden. Wie schon heute Morgen im Park ging Zamorra darüber hinweg, nahm sich nach dem letzten Mal aber vor, den Clochard darauf anzusprechen, wenn es noch einmal vorkommen sollte.

Dòmhnall erzählte von seiner Zeit als Weißmagier, von seinen Studien, von den Zaubern, die er beherrschte. Zwischendurch kam er immer wieder auf seine Frau zu sprechen. Er musste sie fürchterlich vermissen und selbst nach so langer Zeit noch abgöttisch lieben.

Zamorra konnte ihn verstehen. Er mochte sich gar nicht ausdenken, wie es ihm ginge, wenn Nicole nicht mehr wäre!

Im Gegenzug berichtete Zamorra von seinem Kampf gegen das Böse, von Merlin, von dessen Tod und von der Macht des Amuletts, das Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

»Hätte ich damals dieses Amulett gehabt, wäre Agamar heute nur noch eine längst vergessene Legende«, seufzte Dòmhnall. »Und meine geliebte Frau wäre schon lange gerächt. Stattdessen besteht die Gefahr, dass er zurückkehrt!«

»Wenn wir hier fertig sind, wird diese Gefahr gebannt sein«, versicherte Zamorra.

Ihr Plan war von geradezu erschütternder Schlichtheit. Sie wollten abwarten, bis die vier Wirte hier auftauchten und das Ritual zur Portalöffnung einleiteten. Dann würden sie sie daran hindern.

Nein, das traf nicht ganz den Kern der Sache. Das war Schönfärberei. Sie würden sie nicht nur daran hindern, sondern sie mussten sie töten! Dieser Teil widerstrebte Zamorra ganz gewaltig, aber nach langen Gesprächen hatte Dòmhnall ihn davon überzeugt, dass es tatsächlich keine andere Möglichkeit gab.

Natürlich, sie konnten den Kelch zerstören, wenn er denn wieder auftauchte und sich überhaupt zerstören ließ. Auch so wäre Agamars Rückkehr zu verhindern. Das würde aber nichts daran ändern, dass dann immer noch die Schattenhunde als mordende Bestien durch unsere Welt streiften und ihrer Wut freien Lauf ließen. Nein, Agamars Diener mussten zerstört werden.

Nur mussten die sich dazu hier erst einmal sehen lassen!

Zamorras Magen knurrte. Die Croissants waren schon lange verdaut.

»Wenn das noch lange dauert, lass ich uns eine Pizza kommen«, sagte er und nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche, um seinem Magen wenigstens etwas zu tun zu geben. »Vielleicht hätte ich euch ein Fondue-Set mitbringen…«

»Pssst!«, machte Dòmhnall. »Sie kommen!«

Sofort war Zamorra wieder hoch konzentriert.

Tatsächlich marschierten drei Menschen nebeneinander die Straße entlang, die zur Villa führte.

»Mist«, flüsterte Zamorra. »Da fehlt einer!«

»Kannst du sie erkennen?«

Zamorra kniff die Augen zusammen, aber es war zu dunkel, um Einzelheiten zu sehen. Er hätte nicht einmal sagen können, ob es Männer oder Frauen waren.

»Nein«, antwortete er. »Ist das eine Tasche, die der in der Mitte trägt? Da könnte der Kelch drin sein.«

Die drei erreichten die Haustür, öffneten sie und traten ein. Im Licht, das aus der Eingangshalle fiel, konnte Zamorra einen kurzen Blick auf sie erhaschen. Es waren drei Männer. Einen hatte er gestern noch mit grüner Schürze und Gummihandschuhen in der Villa gesehen. Heute trug er ganz normale Straßenkleidung. Das musste der Gärtner sein, der zusammen mit dem Chauffeur die Leiche von Clement Luynes gefunden hatte.

Der zweite war Zamorra unbekannt. Vielleicht konnte er sich aber auch nur nicht an ihn erinnern. Schließlich war es gestern in der Villa zugegangen wie in einem Taubenschlag.

Als Zamorra den dritten Mann erkannte, entfuhr ihm ein gehauchtes Merde. Es war der Mann in der Mitte, der mit der Tasche. Bei ihm handelte es sich um Paul Bassot, den Spurensicherer, den er gestern kennengelernt hatte.

Dann schloss die Tür sich wieder und die Lichtinsel davor erlosch.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Zamorra.

Dòmhnall gab keine Antwort.

Zamorra sah ihn an. Der Clochard glotzte blicklos zur Villa. Sein Mund öffnete und schloss sich, aber kein Laut kam hervor. Das Augenlid flatterte wie ein Kolibriflügel.

Schon wieder!

Zamorra packte ihn an der Schulter und schüttelte leicht.

»Hey, was ist los mit dir?«

Ein Röcheln wehte aus Dòmhnalls Mund.

Zamorra schüttelte ihn stärker. Endlich zwinkerte der Clochard zweimal und es kam wieder Leben in seinen Blick. Er räusperte sich und lächelte Zamorra an.

»Was ist los mit dir?«, fragte der Parapsychologe. »Was sind das für Anfälle?«

»Ich fürchte, mir bleibt nicht mehr viel Zeit! Ich verliere zunehmend die Kontrolle über Alain Albeaus Körper.«

»Oh!«, seufzte Zamorra. »Hältst du durch? Wir haben es ja bald hinter uns.«

»Ich werde tun, was ich kann!«

»Ich weiß. Waren diese drei wirklich Wirte? Ich werde niemanden töten, von dem ich mir nicht ganz sicher bin, dass er ohnehin schon verloren ist!«

»Ja, sie waren Wirte«, sagte Dòmhnall. Mit zittriger Stimme fügte er hinzu: »Glaube ich.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Was denn nun?«

»Ich kann… kann sie nicht mehr fühlen.«

Zamorra fiel auf, dass Dòmhnalls Aussprache immer undeutlicher wurde, als wäre er betrunken.

»Ich verliere die Kontrolle«, wiederholte der Clochard mit weinerlicher Stimme.

Es war eine vertrackte Situation. Wenn sie jetzt hineingingen und die drei Wirte ausschalteten (wenn die drei abendlichen Besucher überhaupt Wirte waren!), würde ihnen der vierte entkommen. So wie es aussah, könnten sie ihn dann niemals mehr aufspüren, wenn sich Dòmhnall nicht wieder erholte. Und davon ging Zamorra nicht aus. Dass sich ein Toter von seinem Zustand erholte, kam nun wirklich nicht allzu häufig vor.

Gingen sie aber nicht hinein, konnten sie das Ritual nicht verhindern, denn wenn sich Zamorra richtig an Dòmhnalls Bericht erinnerte, reichten drei Wirte aus, um das Portal zu öffnen.

Zamorra atmete tief durch. Dann traf er eine Entscheidung.

»Wir gehen rein. Vielleicht bemerken sie uns nicht, dann können wir mit unserem Eingreifen bis zum letzten Moment warten. Womöglich taucht der vierte Wirt bis dahin ja auf. Also los!«

Sie schlichen zum Eingang.

Zamorra griff nach dem Knauf und drückte, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Aber Zamorra hatte eine Art Schlüssel dabei.

Er sah Dòmhnall an und zeigte auf das Schloss unter dem Knauf.

Der Clochard nickte und legte die unverbrannte Hand auf das Schloss. Dann murmelte er einige unverständliche Worte und klopfte sich mit dem verkohlten Zeigefinger sieben Mal aufs Handgelenk.

Nichts geschah. Kein blaues Leuchten, kein Klicken, keine aufschwingende Tür.

Er sah den Meister des Übersinnlichen an und schüttelte den Kopf.

»Du schaffst das!«, flüsterte Zamorra. »Versuch es noch einmal!«

»Ich kannen… kann den Spuch… den Spruch nich mehr fehlerfei sagn«, lallte Dòmhnall mit schwerer Zunge.

»Doch! Du kannst das. Konzentrier dich und tu es.«

Dòmhnall wiederholte den Zauber. Er murmelte den Spruch wieder und wieder vor sich hin und jedes Mal klang er ein bisschen anders.

Da endlich begann das Schloss bläulich zu schimmern. Es gab ein Klack von sich, das Zamorra so laut vorkam, dass man es in der ganzen Villa hätte hören müssen. Dann sprang die Tür einen Spaltbreit auf.

»Gut gemacht«, hauchte er und lächelte dem Clochard zu.

Dessen Miene zeigte keinerlei Regung. Dank der gebrochenen Nase und der geplatzten Lippe hatte das Gesicht von Anfang an schief gewirkt, aber nun sah es schief und schlaff aus.

Zamorra hielt den Knauf fest und schob den Kopf durch den Türspalt.

In der Eingangshalle brannte immer noch Licht, aber es war niemand zu sehen.

Dafür hörte er leise Stimmen und schleppende Geräusche.

Er nickte dem Clochard zu. »Los!«

Kaum hatten sie die Villa betreten, drückte Zamorra die Tür vorsichtig wieder ins Schloss. Sie huschten zu einer klobigen Skulptur, von der Zamorra nicht einmal im Ansatz erkennen konnte, was sie darstellen sollte, und gingen dahinter in Deckung.

Wo waren die Wirte?

Zamorra sah hinüber zum Arbeitszimmer. Die demolierte Tür, die der Chauffeur und der Gärtner aufgebrochen hatten, war verschwunden. Zur Reparatur, wie Zamorra vermutete. Stattdessen gähnte ihm ein Loch entgegen, das ihm einen ungehinderten Blick auf wenigstens einen Teil des Arbeitszimmers gewährte.

Doch dieser Ausschnitt reichte, um zu erkennen, was darin vorging: Die drei Schattenhundwirte rückten Möbel! Sie schafften in der Mitte des Raumes Platz für das Ritual.

Als sie fertig waren, setzten sie sich im Schneidersitz so auf den Teppich, dass sie einen Kreis bildeten.

Der Mann von der Spurensicherung, Paul Bassot, zog die Tasche zu sich heran, zerrte den Reißverschluss auf und schälte den Kelch daraus hervor.

»Sie fangen bestimmt gleich an«, hauchte Zamorra. »Wo bleibt nur der vierte Wirt?«

Er sah zu Dòmhnall, doch der wirkte, als würde er mit offenen Augen schlafen.

Zamorra tätschelte ihm die Wangen. Eine reichlich dämliche Geste, wie ihm im nächsten Moment einfiel, denn Dòmhnall spürte ohnehin nichts. Dennoch konnte er den Clochard damit wecken.

»Was?«, fragte er aufgeschreckt.

»Wo bleibt der vierte Wirt?«, wiederholte Zamorra. »Bist du dir sicher, dass es überhaupt einen vierten gibt?«

»Es wa'n acht Schattenhunne, die Agamar in den Kelch geschossen… geschlossen hat. Ein' hast du vernicht', d'ei ich. Also…«

»Schon gut, war nur eine Frage. Hör auf zu sprechen und spar dir deine Kräfte.«

Bassot hatte den Kelch inzwischen in der Mitte ihres Kreises aufgestellt. Die drei Schattenhundträger glotzten mit starrem Blick auf das Gefäß und schienen nichts von ihrer Umgebung wahrzunehmen.

»Sie werden jeden Moment anfangen«, flüsterte Zamorra. »Wenn der vierte Wirt nicht bald auftaucht, müssen wir eingreifen.«

Dòmhnall gab erneut keine Antwort.

Dafür wurde die Haustür von außen geöffnet. Ein Hauch frischer Luft wehte herein, als Chefinspektor Pierre Robin eintrat und die Schlichtheit von Zamorras Plan verpuffen ließ.

***

Zamorra wurde es heiß.

Nein! Tu mir das nicht an!

Robin steckte das Pick-Set, mit dem er sich Einlass verschafft hatte, in die Innentasche seiner Jacke und ging ohne zu zögern in Richtung Arbeitszimmer.

Zamorra spürte ein widerliches Ziehen im Herzen und im Magen, als er den E-Blaster von der Magnetplatte am Gürtel löste. Er konnte doch nicht tatsächlich Pierre Robin erschießen!

Aber er musste es tun! Wenn Robin der vierte Wirt war, musste er es tun.

Zamorra schloss für einen Moment die Augen, dann trat er aus seinem Versteck hervor.

Robin wandte ihm den Rücken zu und sah ihn deshalb nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Arbeitszimmer. Da er einen schlechteren Winkel zu dem Raum hatte als Zamorra, konnte er weder erkennen, was darin vorging, noch konnten die anderen Wirte ihn sehen.

Einen guten Meter neben dem Türstock blieb er stehen und zog die Pistole aus dem Halfter.

Zamorra runzelte die Stirn. Was wollte Robin mit der Pistole? Er benahm sich überhaupt nicht, wie Zamorra es vom vierten Wirt erwartet hätte.

Das Pick-Set!

Warum sollte ein Wirt mit einem professionellen Schlossknackerwerkzeug eindringen, wenn er von den anderen erwartet wurde?

Robin drehte sich um, presste den Rücken gegen die Wand, hob die Waffe in den beidhändigen Anschlag - und sah Zamorra, der den E-Blaster auf ihn gerichtet hatte.

Er zuckte zusammen und riss die Augen auf, doch er entspannte sich sofort wieder, als er Zamorra erkannte. Seine Lippen formten stumme Worte. Was tust du hier?

Zamorra presste die Lippen zusammen. War Robin doch keiner von denen? Sein ganzes Verhalten, seine Mimik, seine Körperhaltung sprachen dagegen. Aber vielleicht machte er ihm nur etwas vor.

Nein, entschied Zamorra, er hat sich schon so verhalten, bevor er mich entdeckt hat. Er ist wirklich kein Wirt!

Eine Welle der Erleichterung spülte über den Dämonenjäger hinweg. Er ließ den E-Blaster sinken und bedeutete Robin mit einer Geste stehen zu bleiben.

Dann wandte er sich Dòmhnall zu. Der saß auf dem Boden hinter der Skulptur, den Rücken gegen den Sockel gelehnt. Die Beine hatte er angezogen und umklammerte sie mit den Armen. Er zitterte am ganzen Körper.

Zamorra beugte sich zu ihm hinunter. »Geht es noch?«

Dòmhnall sah ihn an. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Muss!«, presste er schließlich hervor.

»Ruh dich noch etwas aus. Ich sag dir Bescheid, wenn ich deine Hilfe brauche.«

Der Clochard verzog das Gesicht zu einem dankbaren Lächeln.

Zamorra stand auf und huschte durch die Eingangshalle zu Robin. Dabei warf er noch einen kurzen Blick ins Arbeitszimmer, wo die drei Wirte noch immer regungslos um den Kelch saßen und diesen anstarrten. Warum fingen sie nicht mit dem Ritual an? Sie brauchten den vierten Wirt doch gar nicht dazu! Worauf warteten sie?

»Was tust du hier?«, gab Zamorra die Frage flüsternd an Robin zurück, als er ihn erreicht hatte.

»Ich habe Paul Bassot verfolgt«, wisperte der Chefinspektor. »Er war der letzte, der den Kelch gestern untersucht hatte. Heute hat er sich krank gemeldet. Das machte mich stutzig.«

»Du kannst ihn doch aber nicht ganz alleine beschatten! Du bist Polizist, kein Einzelkämpfer.«

»Das musst ausgerechnet du sagen. Außerdem war ich meiner Sache nicht sicher. Auch als er mit der Tasche seine Wohnung verlassen und sich mit den anderen getroffen hatte, wusste ich nicht, ob da wirklich der Kelch drin war. Davon abgesehen, konnte ich mir auch gar nicht erklären, warum er das getan haben sollte. Er hat jahrelang hervorragende Arbeit geleistet! Also, was geht hier vor?«

»Später!«, flüsterte Zamorra. »Jetzt müssen wir…«

»Wen haben wir denn da?«, donnerte eine Stimme von der Galerie herab.

Zamorra verstummte und sah hoch.

Hinter dem Geländer der Galerie im ersten Stock stand Roger Luynes. Sein Gesicht war zu einem bedrohlichen Grinsen verzogen. Noch bedrohlicher war allerdings das Jagdgewehr in seinen Händen, dessen Lauf auf Professor Zamorra zeigte.

»Wie kann man nur so bescheuert sein?«, hauchte Zamorra.

»Was?«, fragte Robin.

»Als Bassot und seine Kumpane die Villa betraten, habe ich mich keinen Moment lang gefragt, wie sie hereingekommen sind. Ich dachte, der Gärtner oder der andere Typ hatte einen Schlüssel. Aber das stimmt nicht. Jemand hat ihnen die Tür geöffnet. Der vierte Wirt ist schon lange im Haus!«

»Ich verstehe kein Wort. Was für ein…«

»Wenn das mal nicht der Herr Chefinspektor und der Hokuspokusfritze sind!«, dröhnte Luynes. »Habe ich nicht gesagt, dass ich Sie hier nicht mehr sehen will?«

»Ich bin Parapsycho…«, setzte Zamorra an. Wieder wurde er unterbrochen.

»Professor?«, fragte es links neben ihm.

Zamorra sah zur Seite. Dort stand Valerie, das Küchenmädchen, und blickte ihn aus großen, verschreckten Rehaugen an.

Nicht auch das noch! Was ist nur aus meinem schönen, einfachen Plan geworden?

»Valerie!«, sagte Zamorra. »Bitte gehen Sie zurück in die Küche.«

Dann wandte er sich wieder Luynes zu. »Wie soll es jetzt weitergehen? Wollen Sie uns erschießen, bevor Sie das Ritual durchführen?«

»Was faseln Sie da für einen Unfug?«, schnappte Luynes. »Wofür halten Sie…« Mitten im Satz riss Luynes die Augen auf. Sein höhnisches Grinsen verwandelte sich in eine Grimasse der Überraschung. »Valerie, was tust du?«

Zamorra fuhr herum, doch es war zu spät. Die zierliche Küchenhilfe sprang ihn an und riss ihn um.

Er ließ den E-Blaster fallen, der ein paar Meter über den Boden schlitterte. Da erst sah er, dass Valerie ein langes und verdammt scharf aussehendes Messer in der Hand hielt. Plötzlich wusste er auch, worauf die drei anderen Wirte noch warteten: auf das Werkzeug zum Öffnen der Adern!

»Hör sofort mit dem Unsinn auf, Valerie!«, plärrte Luynes vom ersten Stock herab. »Oder ich muss dich entlassen! Was tust du überhaupt hier? Du hast doch schon Feierabend!«

Das Küchenmädchen zeigte sich davon wenig beeindruckt. Sie warf sich auf Zamorra und hob das Messer zum Stich. Die Klinge sauste herab. Im letzten Augenblick gelang es ihm, Valeries Handgelenk zu fassen zu bekommen. Die Messerspitze verharrte nur wenige Millimeter vor Zamorras Hals.

Der Dämonenjäger drückte den Arm der Angreiferin zurück, aber die bewies erstaunliche Kräfte.

Kein Wunder, wenn ein Schattenhund in ihr steckt! Doch warum reagiert das Amulett dann nicht?

Vermutlich, weil es dennoch Valerie war, die ihn attackierte. Der Schattenhund leitete zwar ihre Handlungen, war aber tief in ihr begraben. Zu tief.

Die Sehnen und Adern an Zamorras Hals traten hervor, so sehr musste er sich anstrengen. Das Gewicht ihres Körpers ließ ihn nur schlecht Luft bekommen. Sein Atem pfiff und rasselte.

Da tauchte Robin neben Valerie auf und trat ihr mit der Fußspitze gegen den Angriffsarm. Das Messer segelte in hohem Bogen durch die Luft und landete nur wenige Meter vor dem Arbeitszimmer. Doch Valerie konnte sich weiter auf Zamorra halten.

»Fangt endlich an!«, keifte das Küchenmädchen mit schriller Stimme. In Ermangelung einer anderen Waffe biss, kratzte und spuckte sie.

Robin wollte einen zweiten Versuch starten, den Professor von der Furie zu befreien, doch da sah Zamorra aus dem Augenwinkel Paul Bassot, der aus dem Arbeitszimmer kam und das Messer aufhob.

»Fangt an!«, schrie Valerie noch einmal.

Das Ritual! »Du musst ihn aufhalten«, keuchte Zamorra.

»Hört endlich auf!«, kreischte Luynes. Er klang, als stünde er kurz vor der Hysterie. »Ich dulde das nicht in meinem Haus! Hört auf!«

Robin ließ von seinem Angriff ab und rannte zu Bassot.

»Paul! Wirf das Messer weg!«

Bassot dachte gar nicht daran. Er eilte zurück ins Arbeitszimmer.

Robin folgte ihm. Er wollte den leeren Türstock durchqueren, da tauchte plötzlich der Gärtner vor ihm auf und versetzte ihm einen kräftigen Schwinger gegen das Kinn. Robin wurde zurückgeschleudert, rutschte über den Boden der Eingangshalle und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Sitzgruppe aus Tropenholz. Er verdrehte die Augen und blieb bewusstlos liegen.

»Merde!«, fluchte Zamorra.

Obwohl er sich noch immer gegen die erbitterten Attacken Valeries zur Wehr setzen musste, hatte er alles mitbekommen.

Angetrieben von der Kraft des Schattenhundes hockte das Küchenmädchen auf ihm und schlug auf ihn ein. Jeden Gegenangriff Zamorras steckte sie ohne Regung weg. Vermutlich empfand sie genauso wenig Schmerz, wie Dòmhnall im Körper von Alain Albeau.

Dòmhnall!

An ihn hatte er gar nicht mehr gedacht.

Zamorra rief den Namen des Weißmagiers. »Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen!«

Wieder raste Valeries Faust auf ihn zu, die er gerade noch abblocken konnte. Er packte ihre Hand, presste sie zusammen und drehte sie. Normalerweise hätte Valerie nun vor Schmerz aufschreien müssen, doch stattdessen entwand sie die Hand einfach seinem Griff und schlug erneut zu.

»Dòmhnall!«, schrie Zamorra noch einmal.

Und tatsächlich geschah das, womit er gar nicht mehr gerechnet hatte.

Hinter der Skulptur tauchte der Körper des Clochards auf. Er machte zwei, drei taumelnde Schritte, blieb kurz stehen, machte zwei weitere Schritte.

Sein Erscheinen wendete das Blatt!

Für den Bruchteil einer Sekunde war Valerie abgelenkt. Diese Zeit genügte Zamorra. Endlich gelang es ihm, ein Bein anzuziehen und zwischen sich und Valerie zu bekommen.

»Schluss jetzt!«, ertönte da wieder Luynes' Stimme von der Galerie.

Ein Schuss erklang und Putz rieselte auf Zamorra und Valerie herab.

»Schluss jetzt, sag ich!«

»Das sagen Sie mal Ihrer Angestellten«, krächzte Zamorra, drückte das Bein durch und stieß Valerie von sich herunter.

Endlich war er frei und bekam wieder gut Luft!

Er war aber nicht gewillt, diesen Luxus allzu lange zu genießen. Er rappelte sich halb auf und hechtete nach dem E-Blaster. Seine Fingerspitzen stießen gegen den Griff der Strahlenwaffe und schoben ihn noch einige Zentimeter weiter, doch im Nachfassen gelang es Zamorra, den Blaster zu packen.

Er warf sich herum und wollte anlegen, aber er bekam die Waffe nicht mehr hoch, weil Valerie schon wieder auf ihn zusprang.

Mit einem Reflex drehte er den Körper zur Seite, sodass das Küchenmädchen über ihn hinwegflog. Trotzdem gelang es ihr dabei erneut, Zamorra den E-Blaster aus der Hand zu treten.

Anscheinend hatte der Schattenhund in ihr nun endgültig die Nase voll, denn noch bevor Valerie auf dem Boden aufkam, verwandelte sich ihr Körper. Es erklang ein kurzes, reißendes Geräusch und plötzlich stand da nicht mehr ein zierliches Küchenmädchen vor Zamorra, sondern eine haarlose Mischung aus Hund und Affe.

»Iiieeeh! Was ist das?«, kreischte Luynes.

Ein weiterer Schuss peitschte durch die Eingangshalle und der Marmor zwischen Zamorras Beinen spuckte eine kleine Wolke aus Steinstaub und -splittern aus. Der Querschläger der Gewehrkugel sirrte so knapp an ihm vorbei, dass er hörte, wie er an seinem Ohr vorbei pfiff.

Der Dämonenjäger schob sich zurück und sprang auf.

»Passen Sie doch auf, Mann! Es ist ohne Ihre Hilfe schon schwer genug!«

Die einzige Antwort, die Zamorra erhielt, war das Krachen einer zugeschmetterten Tür. Luynes hatte offenbar genug davon, sein Anwesen zu verteidigen.

Der Schattenhund machte einen lauernden Schritt auf Zamorra zu. Aus seiner Schnauze drang ein kehliges Grollen.

»Dòmhnall hat mir von euch erzählt«, sagte der Professor. »Dass ihr eure Wut nicht im Griff habt und dümmer seid als Rindenmulch. Er hatte recht. Du hättest besser das süße Küchenmädchen bleiben sollen.«

Zamorra rief das Amulett. Jetzt, da der Schattenhund seine schwarzmagische Erscheinungsform angenommen hatte, reagierte es!

Gleich würde sich zeigen, ob Dòmhnall auch in dem Punkt richtig lag, dass ein Schattenhund nicht mehr in seine Nebelgestalt wechseln konnte, solange er von einem Menschen Besitz genommen hatte.

Er lag richtig!

Silberne Blitze jagten aus Merlins Stern und schlugen in der widerlichen Kreatur ein. Im letzten Augenblick verwandelte sie sich zurück in Valerie, doch das brachte ihr keine Rettung mehr. Nachdem das Amulett einmal die Spur der schwarzen Magie aufgenommen hatte, verfolgte es sie auch bis tief in den Körper der Küchenhilfe hinein.

Valerie gab einen letzten jämmerlichen Schrei von sich, dann verpuffte sie mit einem trockenen Knall zu unzähligen, stinkenden Rauchfetzen.

Zamorra atmete einmal tief durch und warf einen Blick hinüber zum bewusstlosen Pierre Robin. Doch der musste warten. Zuerst hatte er Agamars Rückkehr zu verhindern!

Er drehte sich zum Arbeitszimmer und was er sah, ließ seinen Atem stocken.

Zwei der drei Wirte hatten sich bereits die Handgelenke aufgeschnitten. Für einen Selbstmord wäre dieser Querschnitt zwar nicht wirklich geeignet gewesen, dennoch sprudelte das Blut daraus hervor und in den Kelch.

Das Ritual hatte bereits begonnen!

Es fehlte nur noch Paul Bassot - und der setzte das Messer gerade am Handgelenk an. »Nein! Das darf nicht geschehen!«, schrie Zamorra und wollte loslaufen.

»Doch!«, hörte er da hinter sich. »Muss!«

Zamorra kreiselte herum und sah Dòmhnalls Faust auf sich zurasen.

Dann spürte er den Schlag an der Schläfe und es wurde dunkel um ihn.

***

Als er die Augen aufschlug, drohte sein Kopf zu zerspringen.

Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren, aber dann kehrte die Erinnerung schlagartig zurück.

Dòmhnall! Warum hatte er das getan? Zamorra hatte geglaubt, ihm vertrauen zu können. Sollte er sich so getäuscht haben?

Der Professor mühte sich hoch und blieb auf wackligen Beinen stehen. Sein Kopf dankte ihm die Anstrengung mit einer Schmerzsalve.

Zamorra stöhnte auf.

Beiß die Zähne zusammen!

Er sah hinüber zum Arbeitszimmer und war entsetzt!

Lange konnte er nicht bewusstlos gewesen sein, denn noch war Agamar nicht zurückgekehrt. Doch lange konnte es nicht mehr dauern!

Noch immer saßen die drei Wirte um den Kelch. Regungslos, teilnahmslos, leblos. Als ginge sie dies alles gar nichts an. Wahrscheinlich war es auch so, denn sie hatten ihre Aufgabe erfüllt. Das Blut aller Schattenhundträger rann in den Kelch. In dem Gefäß brodelte und blubberte es und qualmender roter Schaum quoll über den Rand.

Hinter ihnen stand eine pulsierende Rauchsäule im Raum, zu der der Qualm aus dem Kelch zog und sich mit ihr vereinigte. Das Pulsieren erinnerte an das Schlagen eines fauligen, verderbten Herzens.

POCH! POCH!

Jeder Schlag verströmte Hass, Wahnsinn und Bosheit.

Zamorra schauderte. Eine Gänsehaut perlte ihm vom Nacken den Rücken herab.

Das war das Portal zu Agamars Gefängnis! Und es war dabei, sich zu öffnen.

POCH! POCH!

Mit jedem neuen Pulsieren wurde die Rauchsäule unförmiger, breiter und bauchiger.

POCH! POCH!

Schließlich wurde aus der Säule ein wulstiger Kokon, der nur darauf wartete zu platzen.

Davor stand Dòmhnall und starrte das pulsierende Rauchding aus erwartungsvollen Augen an.

Niemals würde Zamorra den Kokon rechtzeitig erreichen! Sein Blick flackerte über den Fußboden, suchte nach dem E-Blaster, aber er konnte ihn nirgends entdecken.

Wieder raste eine Schmerzlawine über ihn hinweg und raubte ihm beinahe die Sinne.

Er presste die Hand gegen die Schläfe.

»Verdammt!«, keuchte er. »Warum hast du das getan.«

POCH!

Da öffnete sich das Tor!

Der Kokon aus Rauch platzte auf und brannte ein Portal in die Luft. Die Ränder wirkten ausgefranst und verkohlt wie bei einem Foto, in das ein Loch hineingeschmort worden war. Im Zentrum des Lochs stand Agamar und lachte!

Automatisch zuckte Zamorras Hand zur Brust, um das Amulett zu umklammern.

Es war verschwunden!

Natürlich, er hatte es zuletzt ja auch gar nicht mehr an der Kette gehabt, sondern damit den Schattenhund zerstört.

Er wollte es gerade rufen, als er es in Dòmhnalls Hand entdeckte.

»Du verdammter…«, begann er.

Doch in der gleichen Sekunde verstand er!

Dòmhnall wandte ihm den Kopf zu, nickte müde und sagte: »Muss!«

Mit letzter Kraft sprang er durch das Portal und Agamar entgegen.

Die Wirkung war beachtlich! Das Gefängnis war durchzogen von Lucifuge Rofocales schwarzer Magie. Beinahe zweitausend Jahre lang hatten sich darin Agamars Ausbrüche, seine Flüche, sein Groll und sein Wahn gestaut. Wie hatte Dòmhnall es so treffend bezeichnet? Eine Jauchegrube! Genau das war es: eine Jauchegrube der schwarzen Magie! Und mittendrin befand sich nun Merlins Stern.

Das Amulett glühte schlagartig auf und produzierte ein Geflecht aus silbernen Blitzen, das Agamar und dessen Schattenreich einhüllte.

Das Portal stürzte in sich zusammen. Die ausgefransten Ränder begannen zu brennen, doch statt sich dadurch weiter zu öffnen, zogen sie sich zusammen.

Zamorra schaute fassungslos zu!

Er hörte Agamars wilde Schreie des Schmerzes und der Enttäuschung.

Nur noch wenige Sekunden, dann war das Portal für immer geschlossen und Agamar tot. Und wenn schon nicht tot, dann wenigstens auf ewig in der Schattendimension verloren.

Genauso wie das Amulett!

Eine heißer Schreck fuhr durch Zamorra, als ihm das einfiel. Entfernungen und Wände spielten keine Rolle, wenn er das Amulett rief, aber vor Dimensionsgrenzen musste es kapitulieren.

Zamorra streckte die Hand vor und sandte den Gedankenbefehl aus.

Ein Nagel schien sich in seinen Kopf zu bohren und riss ihn aus der Konzentration.

Zamorra stöhnte auf. Er presste den Handballen gegen die Schläfe, doch der Schmerz ließ nicht nach.

Und das Portal wurde kleiner und kleiner!

Der Professor drängte die Schmerzen beiseite. Er brauchte das Amulett! Er durfte es nicht in einer ihm unzugänglichen Dimension verlieren!

Erneut sandte er den Gedankenbefehl aus. Er wappnete sich gegen eine weitere Schmerzwelle und als sie heranbrandete, ließ er sie von sich abprallen, so gut es ging.

Endlich schaffte er es. Gerade noch rechtzeitig! Nur einen Wimpernschlag, bevor sich das Portal endgültig schloss, materialisierte Merlins Stern auf Zamorras Handfläche.

Gleichzeitig geschah noch etwas Anderes: Die drei Schattenhundwirte verpufften in stinkenden Rauchfetzen und der Kelch zerbröselte zu grauem Staub.

»So ein Mist!«, fluchte jemand hinter ihm.

Zamorra drehte sich um.

Vor ihm stand Pierre Robin, der ihm den Grund für seinen Fluch unter die Nase hielt.

»Meine Pfeife ist zerbrochen!«

***

»Aber warum hat er dich niedergeschlagen?«, fragte Nicole Duval am übernächsten Tag.

Sie war vor wenigen Stunden aus Paris heimgekehrt und hatte sich von Zamorra sofort alles berichten lassen.

»Er wusste, dass ich die Öffnung des Portals verhindern wollte, wie er zunächst auch. Doch als ich ihm so viel von Merlins Stern und unserem Kampf gegen das Böse erzählt habe, muss in ihm der Entschluss gewachsen sein, sich damit nicht zufrieden zu geben. Er wollte nicht nur Agamars Rückkehr verhindern, er wollte seine Rache! Er wollte ihn töten! Aber dazu brauchte er das Amulett.«

»Er hätte dich ja auch darum bitten können.«

»Er hat wohl befürchtet, dass ich es ihm nicht gegeben hätte.«

»Und nun? Ist Agamar tot? Und Dòmhnall?«

Zamorra nickte. »Ich denke schon. Dass seine Schattenhunde und der Kelch einfach zerfallen sind, halte ich für ein Anzeichen seines Todes. Aber sicher weiß ich es natürlich nicht.«

Das Telefon klingelte.

»Es ist Pascal«, sagte Zamorra zu Nicole nach einem Blick auf das Display.

»Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Pascal Lafitte zur Begrüßung.

»Warum?«

»Geh mal ins Internet. Die Homepage der Tageszeitung von Brest hat Erstaunliches zu berichten. Und sag mir nicht, dass du nichts damit zu tun hast!«

Lafitte lachte und legte auf.

***

GEHEIMNISVOLLER DIEBSTAHL

In Le Conquet ereignete sich gestern ein geheimnisvoller Diebstahl. Bislang unbekannte Täter drangen auf noch ungeklärtem Weg in den Nachtstunden in das Museum ein und entwendeten das Prunkstück der Ausstellung. Es handelt sich hierbei um einen alten Kelch, der im Zusammenhang mit einer Teufelslegende stehen soll. Ihren eigenartigen Sinn für Humor bewiesen die Diebe dadurch, dass sie das wertvolle Stück durch ein Häufchen Staub ersetzten. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Lesen Sie weiter auf Seite 13.

(aus LE QUOTIDIEN, Brest)

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 668 »Die dunkle Bedrohung«
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